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1 Einleitung 
 

In unserer Gesellschaft existieren seit vielen Jahren verschiedene Stigmatisierungen, d.h. Vorurteile 

gegenüber Rentnern1. Häufig werden sie belächelt und gelten oftmals als störrisch, antriebslos, 

vergesslich, langweilig oder hilfsbedürftig. Es gibt zahlreiche Rentnerwitze und Sprichwörter, 

beispielsweise, dass Rentner „niemals Zeit“ hätten.  

Einige Menschen machen sich lustig über Ruheständler und behaupten, dass sie ihre Tage nur mit 

Einkäufen oder Arztbesuchen füllen. Doch werden diese Etikettierungen den heutigen Rentnern 

überhaupt noch gerecht? 

 

Der Renteneintritt bringt Veränderung. Neben dem Wegfall der Erwerbstätigkeit und der 

gewandelten finanziellen Situation, verändern sich auch die alltäglichen Aktivitäten, sowie die 

Freizeitgestaltung. Viele Senioren sind zufrieden mit der neuen Rolle „Rentner“ und genießen die 

neue Situation. Besonders positiv werden die neu gewonnene Ruhe und der fehlende Stress durch 

Vorgesetzte empfunden. So kann man als Rentner früh länger ausschlafen, hat viel mehr Zeit für 

Hobbies und Familie und hat alle Freiheiten bei der Alltagsgestaltung.  

Auf der anderen Seite gibt es auch die Menschen, welche den Austritt aus dem Berufsleben nicht so 

gut verkraften und welchen die Identifikation mit der neuen Rolle „Ruheständler“ nicht gelingt. 

Ihnen fehlen meist Anerkennung und Aufgaben.  

Haben sie anhaltend Schwierigkeiten, für eine gute Tagesstrukturierung und ein intaktes soziales 

Umfeld zu sorgen, kann dies die Betroffenen in eine Krise stürzen. 

 

Die hier vorliegende Arbeit geht den Fragen nach, ob der Renteneintritt eine Befreiung oder der 

Auslöser einer Krise ist. Ebenso soll erforscht werden, wie die verrenteten Senioren zwischen 65 bis 

75 Jahren mit Ihrer Freizeit zurechtkommen. Die Studie soll zugleich aufzeigen, ob sich die 

vorherigen Erwartungen der Rentner erfüllt haben und wie zufrieden die Senioren mit ihrem 

Rentnerleben sind. 

 

„Der Ruhestand hat so viel mit Ruhe zu tun, wie der Verstand mit stehen.“ 

(Lahm, 2016, online) 

 

Den Einstieg dieser Arbeit bildet der theoretische Hintergrund. In diesem Kapitel erfolgt u.a. der 

Versuch das Alter(n) zu definieren, sowie die Vorstellung verschiedener Alter(n)stheorien. 

Anschließend wird auf die Rollenveränderung mit dem Alter eingegangen. Dem schließen sich 

                                                           
1 Auf Grund der besseren Lesbarkeit wird im nachfolgenden Text bei geschlechtsbezogenen Bezeichnungen die 
männliche Schreibweise verwendet. Alle maskulinen Personenbezeichnungen in dieser Bachelorarbeit gelten für 
Frauen und Männer in gleicher Weise. Infolgedessen ist beispielsweise bei Senioren, Rentnern, oder Ruheständlern von 
Frauen und Männern die Rede. 
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Erklärungen zum Rentenübergang und zum aktuellen Rentenbestand in Deutschland an. Weiterhin 

folgen Definitionen zu Krisenarten und ein ausführlicher Überblick über den bisherigen Stand der 

Forschung zum Thema Ruhestand. 

Nach dem theoretischen Rahmen werden Ziel und Fragestellung erläutert. Im anschließenden Kapitel 

wird das Forschungsdesign dargestellt. Hier finden sich Erklärungen zur Stichprobe und zum 

methodischen Vorgehen.  

Im fünften Kapitel erfolgt die Präsentation der gewonnenen Ergebnisse. 

Die Diskussion schließt die Studie schließlich ab. Dieses letzte Kapitel beinhaltet die 

Zusammenfassung der Ergebnisse, sowie die Beantwortung der Forschungsfragen. 
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2 Theoretischer Hintergrund 

 

2.1 Das Alter(n) und seine Definitionen 
 

Im Folgendem werden Alter(n)sdefinitionen beschrieben. Das Alter lässt sich nur schwer definieren, 

schon in der Umgangssprache wird schnell deutlich, dass die Menschen unterschiedliche Sichtweisen 

dazu haben. Es gibt verschiedene Altersgruppen, welche jeweils für „jung“, „alt“, „älter“ usw. stehen. 

Zu Zeiten, als die Lebenserwartung der Menschen noch niedrig war, galten die Menschen, die älter 

als 40 oder 50 Jahre wurden als „alt“. Heutzutage ist diese Einschätzung verständlicher Weise nicht 

mehr zeitgemäß und selbst die Menschen, die mit 60 bis 65 Jahren aus dem Erwerbsleben aussteigen, 

werden nicht mehr als die „Alten“ bezeichnet. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.45) 

Man ist sich heutzutage einig darüber, dass Menschen zwischen 80 und 100 Jahren „hochbetagt“ 

sind, die 75 bis 90-jährigen die „Alten“ und die 65 bis 75-jährigen die „jungen“ oder „neuen Alten“ 

sind. 

„Das Alter ist zwar von seinem Ende, dem Tod, nicht aber von seinen 

Anfängen her eindeutig bestimmbar“ (Böhnisch, 1997, S.252) 

Das Alter lässt sich also nicht eindeutig definieren und es „gibt keine in der Natur des Menschen 

festgelegten Grenzen, an denen Altsein beginnt.“ (Schroeter/Prahl, 1999, S.46) Dennoch gibt es 

folgende Definitionsmöglichkeiten für das Alter(n): 

 

2.1.1 Biologisches Alter(n): 

Das Biologische Alter(n) beschreibt den Prozess, der sich von Geburt an im menschlichen Körper 

vollzieht und bis zum Tode fortsetzt. Während dieses Prozesses kommt es zu markanten Umbrüchen, 

wie zum Beispiel Stimmbruch, Pubertät, die Wechseljahre usw. Die Geschlechtsreife setzt immer 

früher ein, die Wechseljahre immer später. Somit sind auch Funktionseinbußen wie Sehschwäche, 

Haarausfall, oder schwindende Muskulatur keine sicheren Altersindikatoren. (vgl. Schroeter/ Prahl, 

1999, S.46) 

 

2.1.2 Kalendarisches/ chronologisches Alter(n): 

Wenn man nach dem „Alter“ gefragt wird, dann ist damit das kalendarische Alter gemeint. Es steht 

für die „seit der Geburt vergangene Zeit“ (Schroeter/ Prahl, 1999, S. 48) 

Das Lebensalter ist jedoch nicht leicht zu definieren, betrachtet man alle Kulturen. Beispielsweise 

haben der jüdische und der chinesische Kalender andere Jahreszahlen, wodurch es bei der 

Bestimmung des Lebensalters zu Unterschieden kommen kann. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.46) 

 

2.1.3 Bürokratisches/ formales Alter(n): 
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Bei dieser Form werden beispielsweise Religions-, Wahlmündigkeit oder das Rentenalter festgelegt. 

Es ist gebunden an ein festes Datum, ab welchen, dem kalendarischen Alter entsprechend, Rechte 

und Pflichten einhergehen. Es wird vor allem verwendet in Gesetzen, Verwaltungsvorschriften, 

Versicherungsverträgen etc. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.46-47) 

 

2.1.4 Soziales/ funktionales Alter: 

Dieses Alter(n) wird geformt durch Normen, Regeln und soziale Werte und ist eher als „eine soziale 

Deutung zu verstehen“ (Schroeter/ Prahl, 1999, S.47). Es wird bestimmt durch altersgemäße 

Funktionalität innerhalb der Gesellschaft. Die gesellschaftlichen Einflüsse auf das soziale Alter 

haben Auswirkungen in Bezug auf Rollenkonformität, Interaktionsfähigkeit, Integration, soziale 

Wertschätzung usw. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.47) 

 

2.1.5 Psychologisches Alter(n): 

Das psychologische Alter wird „anhand eines veränderten Gedächtnisses, Denken oder Fühlen, einer 

abnehmenden psychischen Belastbarkeit oder Veränderungen in der Identität oder 

Lebenszufriedenheit einer Person gemessen.“ (Vogelsteller, 2016, online) 

In einer anderen Definition heißt es, das psychologische Alter ist das „Verhältnis des Individuums 

zu sich selbst, die Selbstdeutung des eigenen Zustandes, sich »so alt« zu fühlen und entsprechend zu 

verhalten“ (Schroeter/ Prahl, 1999, S.48)  

Im Alter kann das Befinden durch Ängste, Depressionen, Trauerzustände und Verluste belastet sein, 

da sich hier kritische Ereignisse häufen. Das kann das subjektive Gefühl des „Altseins“ beeinflussen. 

„Im Altern rückt das Ende unabweisbar näher“ (Doehlemann, 2003, S.115). Das kann den alten 

Menschen zum einen motivieren, jeden weiteren Tag intensiv zu nutzen, aber auch beunruhigen oder 

ängstigen. Man erkennt, dass das psychologische Alter keine objektive Größe darstellt, sondern eher 

ein subjektives Gefühl des Altseins ausdrückt. (vgl. Schroeter/Prahl, 1999, S.47-48) 

 

Neben den bereits erwähnten Altersdefinitionen, lassen sich noch weitere aufzählen. So zum Beispiel 

das ethische, geistige, religiöse, geschichtliche und das personale Alter. Auf diese Formen soll nun 

nicht weiter eingegangen werden.  

Da das Alter in vielerlei Hinsicht eine eher bewegte statt ruhige Zeit ist, gibt es immer wieder 

Versuche diese neu zu definieren und zu differenzieren, nicht nur durch kalendarische 

Differenzierungen in bestimmte Altersgruppen.  

In der modernen Alternsforschung wird auch vom »Un-Ruhestand« gesprochen. Vor allem für die 

Teilgruppen der »neuen« oder »jungen« Alten hat die Bezeichnung durchaus eine Berechtigung. 

Der dritte Lebensabschnitt, sprich das Leben nach der Erwerbstätigkeit, lässt sich nochmals in 

folgende Phasen einteilen: 

- Neuorientierungsphase (55-69 Jahre),  
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Sie setzt bereits am Ende der Berufsphase ein. Dabei denkt man über das Ausscheiden aus dem Beruf 

nach, legt neue Lebensziele fest und richtet sich langsam auf das Leben nach der Arbeit ein. 

- Konsolidierungsphase (70-79 Jahre) 

Man arrangiert sich mit neuen Anforderungen und hat sich im Alter eingerichtet. 

- Altersphase (ab 80 Jahren) 

Hier kommt es zu einer Zunahme von Verlusten, Krankheiten, Gebrechlichkeit und Abhängigkeiten. 

(vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.61) 
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2.2 Alter(n)stheorien 
 

Auch Alter(n)stheorien sollen dazu dienen, bestimmte soziologische Aspekte des Alter(n)s erklären 

und bewerten zu können. Es gibt viele verschiedene Theorien und Modelle, neue und alte.  

Die früheren Theorien sind das Defizitmodell, die Kontinuitäts-, Disengagement-, und 

Aktivitätstheorie. Im Fokus dieser Theorien stehen die individuellen Anpassungsprobleme der 

Senioren. 

Neuere Theorien haben ihr Augenmerk vermehrt auf die soziale Organisation altersbezogener 

Statuspositionen gelegt, hierzu gehören z.B. der Etikettierungs-, Stratifikations-, und 

Kohortenansatz. In aktuellen Modellen wird versucht eine Verbindung zwischen Mikro- 

(Individuum), Meso- (Institution) und Makroebene (Gesellschaft) herzustellen. Diese Verknüpfung 

„von Struktur- und Handlungsebene wird am ehesten von den Modellen erbracht, die Alter(n) als 

Konstitutions- oder Konstruktionsprozess begreifen“ (Schroeter/ Prahl, 1999, S.102). Das 

Kompetenzmodell und das SOK-Modell zählen zu den aktuelleren Alterstheorien und -modellen. 

(vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.102) 

„Altern ist heute nicht mehr primär als biologischer Prozeß [sic!] zu sehen, als 

Abnahme gewisser funktioneller und körperlicher Fähigkeiten, sondern 

Altern ist heutzutage primär ein soziales Schicksal“ (Lehr in Voges, 1990, S.23) 

 

2.2.1 Defizitmodell 

Dieses ist das bekannteste, aber auch das am meisten kritisierte Alter(n)smodell. Aufgrund früherer 

gerontologischer Studien entstand ein negatives, defizitäres Altersbild. Das Alter geht laut dieser 

Theorie einher mit psychischen und physischen Beeinträchtigungen, Verlusten und Defiziten. Die 

geistige Entwicklung vollzieht sich hierbei in folgenden drei Phasen:  

- Kindes-/ Jugendalter: positive Entwicklung 

- mit ca. 30 Jahren: Leistungshöhepunkt 

- danach: Abwärtsentwicklung der geistigen Fähigkeiten 

In den 50er Jahren war dieses Modell sehr beliebt, dies hat dazu geführt, dass eine abwertende 

Einstellung zum Alter, also ein negatives Alter(n)sbild entstanden ist. Dieses Bild ist noch heute in 

vielen Köpfen der Menschen und auch in wissenschaftlichen Aussagen verankert. (vgl. Schroeter/ 

Prahl, 1999, S.102-103) 

 

2.2.2 Disengagementtheorie 

Diese Theorie entstand in den 60er Jahren und beinhaltet eine Unterstellung gegenüber den alten 

Menschen, dass sie sich ab einem gewissen Alter aus bisherigen Aufgaben und 

Rollenverpflichtungen zurückziehen möchten, um zufriedener sein zu können. Mit diesem Rückzug 
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aus zwischenmenschlichen, sprich sozialen Beziehungen, können sie sich auf sich selbst und ihre 

Vergangenheit besinnen, aber auch auf den bevorstehenden Tod. 

Laut dieser Theorie sei solch ein Rückzug gesellschaftlich notwendig, um den jungen Menschen 

ihren Platz in der Gesellschaft zu geben, sodass sie nachrücken können. 

Heutzutage ist diese Theorie kaum mehr plausibel, höchstens arbeitsmarktpolitisch. Die Alten 

möchten soziale Kontakte behalten und sogar ausbauen. Der Wunsch nach Rückzug, z.B. nach dem 

Renteneintritt, ist eher als ein vorrübergehender und nicht andauernder Zustand zu bewerten. (vgl. 

Schroeter/ Prahl, 1999, S.103-104) 

 

2.2.3 Aktivitätstheorie 

Wie der Name schon vermuten lässt, sind Senioren laut dieser Theorie zufriedener je aktiver sie sind. 

Empirische Untersuchungen haben gezeigt, dass ältere Menschen noch im hohen Alter aktiv und an 

sozialen Kontakten interessiert sind und, dass ihre subjektive Zufriedenheit dann größer ist.  

Nach dem Berufsaustritt und durch die Auflösung der Großfamilie können Senioren einen Rollen- 

und Funktionsverlust erleiden, woraus eine Identitätskrise entstehen kann. Diese Krise kann mit 

neuen Aktivitäten kompensiert werden. Dadurch kann wiederum die subjektive Lebenszufriedenheit 

gesteigert werden. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass die Gesellschaft die alten Menschen 

akzeptiert, ihnen Interesse entgegenbringt und ihnen neue Rollenbilder und Funktionen anbietet. (vgl. 

Schroeter/ Prahl, 1999, S.104-105) 

 

2.2.4 Kontinuitätstheorie 

Bei dieser Theorie wird davon ausgegangen, dass der ältere Mensch im Verlauf seines Lebens viele 

Strategien und Fähigkeiten entwickelt hat, mit welchen er sein bisheriges Dasein meisterte. Wenn 

diese Verhaltensweisen auch im Alter beibehalten werden, kann man davon ausgehen, dass eine hohe 

Zufriedenheit sehr wohl möglich ist. 

Die Biografie jedes einzelnen steht hierbei stark im Vordergrund. Menschen, die in ihrem Leben 

schon tiefgreifende Umwälzungen miterlebt haben, werden im hohen Alter von ihren erlernten 

Strategien profitieren und recht aktiv sein. Diese Theorie ist nicht kausal, sie sieht den Menschen 

ganz individuell mit seiner eigenen Biografie. Ob sich der alte Mensch nun zurückzieht oder aktiv 

lebt hängt von seinen persönlichen und biografisch erworbenen Verarbeitungsmustern ab, aber auch 

von Deutungsmustern der Gesellschaft. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.105-106) 

 

2.2.5 Etikettierungsansatz (Alter als Stigma) 

Menschen mit abweichendem Verhalten werden mittels Stigma zu Randgruppen gemacht, 

beispielsweise Behinderte, Obdachlose, Kriminelle und auch „Alte“. 
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Solche Typisierungen macht der Mensch, um seine Mitmenschen besser bewerten oder einschätzen 

zu können. Ein Stigma muss nicht immer negativ sein, gleichwohl wir oft Menschen mit negativen 

Eigenschaften in „Schubladen packen“.  

Das Stigma Alter geht einher mit höherem biologischen und kalendarischen Alter, sowie Defiziten 

in Gesundheit. Obwohl jeder Mensch individuell altert, ordnet sich der alte Mensch den 

altersgemäßen Rollenmustern unter. Die Umwelt lässt ihn spüren, welches Rollenverhalten 

altersgemäß von ihm erwartet wird. Bei der derzeitigen demografischen Entwicklung, eignet sich für 

die Gruppe der Alten, welche stetig größer wird, immer weniger eine Stigmatisierung. Auch durch 

den sich verbesserten Gesundheitszustand der Senioren und die medizinischen Fortschritte der 

letzten Jahre schwindet die negative Stigmatisierung immer mehr. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.106-

109) 

 

2.2.6 Kompetenzmodell 

Bei diesem Modell wird der alte Mensch nicht über Einschränkungen, Alter oder Abbauprozesse 

definiert, sondern über seine Kompetenzen und Ressourcen.  

Beim Kompetenzmodell wird einerseits davon ausgegangen, dass das Ausnutzen von Ressourcen, 

dazu gehört auch das Annehmen von Hilfeleistungen, Therapien usw., sehr stark mit der 

Lebensqualität korreliert. (vgl. Deutner, 2016, online) Somit können die Senioren durch gute 

medizinische Fortschritte in Behandlung und Versorgung bis ins hohe Alter gesund bleiben, sind 

belastbar und auch weiterhin lernfähig. Fähigkeiten und Fertigkeiten für ein selbstbestimmtes Leben 

im Alter können beibehalten und sogar weiterentwickelt werden. 

Andererseits beinhaltet das Modell die positiven Seiten des Alter(n)s, so zum Beispiel mehr Freizeit 

und freie Gestaltungsmöglichkeiten, sowie das Freisein von Belastungen und Verpflichtungen des 

Berufslebens. (vgl. Backes/ Clemens, 2008, S.15f) 

 

2.2.7 SOK – Modell 

Das Modell der selektiven Optimierung und Kompensation beschreibt ebenfalls die Kompetenz im 

Alter. Es versucht zu zeigen, wie Senioren trotz der altersbedingten Funktionseinbußen hohe 

Lebensqualität erzielen können, indem sie die verbleibenden Ressourcen und Fähigkeiten 

bestmöglich ausnutzen. (vgl. Pflegewiki, 2016, online) 

Bei der Selektion werden diejenigen Handlungen ausgeübt, die am einfachsten realisierbar und am 

erfolgversprechendsten sind. Optimierung bedeutet, dass die nun ausgewählten Handlungen 

besonders trainiert und geübt werden. Das findet in den Bereichen statt, die den Senioren am 

wichtigsten sind. 

Kompensation bezeichnet schließlich die Fähigkeit, alternative Handlungsweisen zu suchen, um 

Verluste bzw. bestehende Funktionseinbußen auszugleichen (z. B. durch das Verwenden geeigneter 

Hilfsmittel oder einen neue Verhaltensform). (vgl. Zimbardo/ Gerrig, 2004, S.462) 
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2.3 Die Veränderung der Rollen mit dem Alter(n) 
 

Die Selbsteinschätzung des Menschen und seiner Fähigkeiten nennt man auch Selbstkonzept. Indem 

man ein ausgewogenes Verhältnis zwischen seinem eigenen Selbstbild und den tatsächlich zur 

Verfügung stehenden Ressourcen schafft, kann man sinnvoll und erfüllt leben. Zum Selbstkonzept 

gehören die psychische Dimension, welche das Selbstbild und das eigene Selbstbewusstsein enthält, 

sowie die körperliche Dimension. Diese beinhaltet das Körperbild, also die Körperwahrnehmung 

und das Körperbewusstsein. Als dritte Dimension gilt die soziale Dimension, in welcher das 

Rollenbild verankert ist. Sie fasst zusammen welche Rollen wir Menschen im Verlauf des Lebens 

übernehmen, wie wir sie wahrnehmen und welches Rollenbild der einzelne Mensch von sich selbst 

hat (Rollenbewusstsein). (vgl. Michalke, 2001, S.604) 

Das Selbstkonzept eines Menschen ist immer individuell und wird von inneren und äußeren Faktoren 

beeinflusst. Es verändert sich während des Lebens immer wieder. Zum Beispiel durch sich 

verändernde Gesundheits- oder Krankheitszustände, ebenso durch den Wandel der Rollen, die man 

im Verlauf des Lebens durchlebt. (vgl. Michalke, 2001, S.604-605) So wird man beispielsweise vom 

Schulkind zum Auszubildenden. Später zum Arbeiter und Familienvater. Verschiedene Rollen 

werden in jeder Lebensphase von den Menschen ausgeübt. Sie entwickeln dabei ein bestimmtes 

Bewusstsein für diese Rolle und verhalten sich dieser Rolle entsprechend.  

 

Betrachtet man beispielhaft eine weibliche Person, kann man feststellen, dass sie als 10-jähriges 

Mädchen Familienrollen, Freizeitrollen und Schulrollen besitzt. So ist sie beispielsweise Tochter, 

Schwester, Freundin, Schülerin, Klassenkameradin und Hundebesitzerin zugleich.  

(vgl. Anhang 2, Abb. 1)  

Schaut man nun auf die gleiche Person im Alter von 40 Jahren erkennt man, dass die Schulrollen 

durch die Berufsrollen ersetzt wurden. Neue Familienrollen, wie die der Ehefrau, Mutter oder 

Schwiegertochter, sowie weitere Rollen im Freizeitbereich sind hinzugekommen. Einige Rollen, so 

zum Beispiel die der Freundin oder Tochter und Schwester, bleiben erhalten. (vgl. Anhang 3, Abb. 2) 

Betrachtet man nun das Rollenmuster dieser Person als 70-jährige Seniorin, wird deutlich, dass 

Rollen in der Abstammungsfamilie abnehmen, jedoch die Rollen in der selbst gegründeten Familie 

stets zunehmen. Sie wird im Laufe des Lebens zur Schwiegermutter, Großmutter, Urgroßmutter und 

auch Schwägerin. Natürlich sind die Berufsrollen gänzlich weggefallen und durch die Rolle 

„Rentnerin“ ersetzt. Demgegenüber sind die Freizeitrollen stetig ansteigend, indem man Handarbeit, 

Sport oder andere Hobbies für sich (wieder)entdeckt und intensiv ausübt. (vgl. Anhang 4, Abb. 3) 

 

Werden die Menschen älter, ändern sich Aufgaben und Erwartungen an sie. Gehen alte Menschen in 

den Ruhestand, geben sie zwangsläufig die Berufsrolle auf und übernehmen die neue Rolle des 

Rentners. Dieser Rollenwandel kann schwierig für den betroffenen werden, wenn im Berufsleben 
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die geplanten Ziele nicht erreicht und Erwartungen nicht erfüllt wurden. Weiterhin bringt der 

Ruhestand neben dem Rollenverlust auch einen Imageverlust mit sich. Auch finanzielle Einbußen 

können mit dem Eintritt in die Rente einhergehen.  

Dass der Rentenübergang und somit das Schlüpfen in die neue Rolle nicht gelingt oder sich negativ 

auswirkt, kann noch weitere Ursachen haben: 

- Fehlen neuer Aufgaben und Ziele  

- negatives Rollenbild, gesellschaftliche Rollenklischees der neuen Rolle („die Alten“) 

- unbefriedigende Familiensituationen (fehlender Kontakt zu Kindern, große Distanzen, Scheidung 

etc.) 

- Nichtanerkennung oder geringe Würdigung der neuen Rolle durch andere 

- unklare Vorstellungen, unrealistische Erwartungen an die neue Rolle 

- Lebenskrisen, z. B. vorherige Arbeitslosigkeit, Pflege von Angehörigen, Verwitwung usw. 

- plötzliche Veränderung durch Umzug und somit fehlende oder wegbrechende soziale Kontakte 

Je zufriedener die Senioren ihre neuen Rollen (beispielsweise als Großeltern, oder als Mitglied eines 

guten Freundeskreises oder eines Vereins) empfinden und je besser diese zusammenpassen, umso 

leichter können sie sich mit dem Rollenwandel abfinden. (vgl. Michalke, 2001, S.626-627) 
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2.4 Der Übergang in die Rente 
 

Es gibt kein einheitliches chronologisches Alter, welches ausschlaggebend für den Rentenübergang 

ist. Für manche Berufsgruppen gibt es dahingehend Sonderregelungen (z.B. Piloten, Soldaten etc.) 

und für andere Personengruppen, wie zum Beispiel Selbstständige, Politiker oder Freiberufler gibt 

es überhaupt keine Regelungen für den Ruhestand und seine Altersgrenze. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, 

S.21) 

Des Weiteren ist der Rentenübergang individuell verschieden und abhängig von vorangegangenen 

Lebensumständen, Einschnitten oder schicksalshaften Ereignissen. Er ist also geprägt von der 

gesamten individuellen Entwicklung des Menschen, der in den Ruhestand geht. (vgl. Doehlemann, 

2003, S.115) 

Die vorangegangene Lebenserfahrung und Berufsbiografie ist demnach von großer Bedeutung bei 

der Betrachtung des Rentenübergangs. Viele freuen sich auf das Rentnerleben. Sie freuen sich darauf, 

zur Ruhe und sich selbst zu kommen, werden sich aber später „wenn es soweit ist, beklagen, dass 

man mit seiner Zeit nichts anzufangen weiß, dass man sich wertlos und zunehmend aus dem 

gesellschaftlichen Alltag ausgeschlossen fühlt“ (Böhnisch, 1997, S. 262) 

 

2.4.1 Erwerbstätigkeit 

Die Erwerbstätigkeit gibt einem das Gefühl, wertvoll und produktiv zu sein. Man kann seine 

geistigen und körperlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten entfalten und verdient dabei sein Geld. Der 

Beruf ist ein Statussymbol, welches uns von anderen Mitmenschen differenziert und bildet damit die 

Basis für soziales Ansehen, Prestige und Wertschätzung. (vgl. Voges, 2002, S.16) 

Innerhalb der Berufstätigkeit übernimmt der Mensch eine berufliche Rolle, in welcher er sich an die 

entsprechenden beruflichen Normen hält. Neben Schule und Familie ist die Erwerbstätigkeit eine 

wichtige Instanz für die Sozialisation des Menschen, welche sein Verhalten, sein Bewusstsein und 

seine Persönlichkeit prägt. Dieses Potential beeinflusst den Arbeitnehmer noch bis ins Rentenalter 

hinein. (vgl. Voges, 1990, S.39) 

 

2.4.2 Demografische Entwicklungen in Deutschland 

Die Demographie beschäftigt sich mit der Bevölkerungsentwicklung und summiert sämtliche 

Geburten und Sterbefälle zu einer Statistik auf. Die dadurch entstehende Alterspyramide stellt ein 

Abbild der Altersstruktur der Bevölkerung dar. Derzeit leben in Deutschland ca. 82,18 Mio. 

Menschen. Seit 2011 ist die Bevölkerungszahl um ca. 2 Mio. Menschen gewachsen. 

Wie die Bevölkerung wächst oder die Gesellschaft altert ist abhängig von Geburtenrate, Sterberate 

und Wanderungsbewegungen. Wenn mehr Menschen sterben, als neue geboren werden, dann altert 

die Gesellschaft und die Bevölkerung schrumpft. 2015 gab es 737.575 Lebendgeburten und 925.200 

starben. Das macht einen Sterbeüberschuss von 187.625. Zum Vergleich: 1990 war es ein 
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Abb. 4: Bevölkerungspyramide 2015 (Statistisches Bundesamt, online) 

Überschuss von 15.770 und im Jahr 2000 ein Überschuss von 71.798. Es wird deutlich, dass der 

Überschuss immer weiter ansteigt. Es hat zwar einen leichten Anstieg der Lebendgeburten von 

677.947 im Jahre 2010 auf 737.575 in 2015 gegeben. auf weite Sicht beeinflusst dies das Alter der 

Bevölkerung aber nicht. Dies spiegelt sich in der aktuellen Bevölkerungspyramide (siehe Abb. 4) von 

2015 wider. 

Das Durchschnittsalter in Deutschland beträgt 44,3 Jahre. Im Jahr 2000 lag es noch bei 41,1. Vor 

allem die Menschen um die 50 sind sehr stark vertreten. Aber auch die Generation 65+ gehört mit 

etwa 17,3 Mio. Menschen zur Gesamtbevölkerung. 2011 waren es noch ca. 16,6 Mio. Menschen.  

 

Betrachtet man das durchschnittliche Sterbealter, hat sich auch dieses erhöht. 2006 wurden Männer 

ca. 72,2 und Frauen ca. 80,4 Jahre alt. In 2014 ist das Sterbealter bei Männern auf 74,7 und bei Frauen 

auf 81, 4 Jahre gestiegen. (vgl. Statistisches Bundesamt, online)  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Im Vergleich unter den Bundesländern stehen die ostdeutschen Bundesländer in Bezug auf das 

Durchschnittsalter an den obersten Stellen. Sachsen-Anhalt, Thüringen, Sachsen, Brandenburg und 
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Mecklenburg-Vorpommern sind die 5 „ältesten“ Bundesländer. Sachsen steht mit Thüringen mit 

einem Durchschnittsalter von 46,8 Jahren an zweiter Stelle. (vgl. Statistisches Bundesamt, online) Im 

Jahr 2000 lag der Altersdurschnitt noch bei 42,9 und 1990 sogar bei 39,4 Jahren. (vgl. Sächsische 

Staatskanzlei, online) 

 

Auch der Rentenbestand hat sich in den letzten Jahrzehnten erhöht. 1995 waren ca. 13.286.700 

Menschen Rentenempfänger. Im Jahre 2005 waren es ca. 16.930.700 und in 2014 etwa 17.852.000 

Personen. Auch die Zahl der Rentenneuanträge steigt leicht, so haben 2005 ca. 786.770 und 2014 ca. 

985.690 Senioren Rente beantragt. Das Rentenzugangsalter ist ebenfalls gestiegen. 2000 lag es noch 

bei 62,3 Jahren und in 2014 bei 64,1. Hierbei ist noch zu erwähnen, dass es keine 

geschlechterspezifischen Unterschiede gibt, sowohl Männer als auch Frauen scheinen im gleichen 

Alter in Rente zu gehen. (vgl. Deutsche Rentenversicherung, online) 

Die deutsche Bevölkerung altert und das hat auch Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt. Nicht alle 

bleiben bis zum 63. bzw. 65. Lebensjahr erwerbstätig. Auch bei den 55- bis 59-jährigen Menschen 

gehen nur noch drei viertel einer Erwerbstätigkeit nach. Der restliche Anteil befindet sich entweder 

in Altersteilzeit oder Vorruhestand, ist arbeitslos oder bezieht aufgrund von körperlichen 

Einschränkungen Erwerbsunfähigkeitsrente oder vorgezogene Altersrente.  

 

Alte Menschen werden also heute älter als die Vorgänger-Generationen, fühlen sich aber in 

psychischer und physischer Befindlichkeit jünger. Auch sehen sie jünger aus, fühlen sich gesünder, 

vitaler und kompetenter als frühere Generationen. (vgl. Schroeter/ Prahl, 1999, S.31) Aufgrund des 

medizinischen Fortschrittes, verbesserter Wohnverhältnisse, der Senkung von Kindersterblichkeit 

und ausbleibenden Kriegen und Seuchen hat sich die Lebenserwartung der Menschen in Deutschland 

stark erhöht. Auch die gute Lebensmittelversorgung, der Rückgang von schwerer, körperlicher 

Arbeit und gewandelte Familienstrukturen tragen dazu bei, dass Menschen immer älter werden und 

noch lange gut leben können. (vgl. Schroeter/Prahl, 1999, S. 8, 27, 65)  

 

2.4.3 Sieben-Phasenmodell nach Robert Atchley  

Der Übergang aus der Erwerbstätigkeit in den Ruhestand geschieht nicht abrupt. Es ist ein 

schleichender Prozess, der sich in einem Phasenmodell darstellen lässt. Robert C. Atchley hat 1976 

ein Sieben-Phasenmodell entwickelt und weist damit auf die Prozesshaftigkeit des Ruhestandes hin. 

(vgl. Schroeter/Prahl, 1999, S. 61) Er ging davon aus, dass der Ruhestand eine Rolle ist, in denen es 

Abschnitte gibt, denen man sich annähern muss. Diese müssen dann gemeistert und auch wieder 

verlassen werden. (vgl. Atchley, 1976, S.63)  

Von den sieben Phasen beziehen sich zwei auf die Zeit vor und fünf auf die Zeit nach der Aufgabe 

des Berufes. 
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1. Entfernte Phase (Remote Phase) 

Beginnend in jungen Jahren reicht sie bis ca. 3 Jahre vor dem Berufsaustritt. Die Vorstellungen 

vom eigenem Alter sind ungenau, es gibt noch keine konkreten Pläne für die Zeit nach dem 

Beruf. Gedanken von viel Freizeit, Urlaub und positive Erwartungen stehen im Vordergrund. 

 

2. Nähephase (Near Phase) 

Die Nähephase beginnt kurz vor dem Rentenübergang. In dieser Phase wird einem bewusst, dass 

man bald eine neue Rolle einnehmen wird und beginnt mit der Auseinandersetzung mit der 

zukünftigen Lebenssituation. Rentenansprüche und finanzielle Verhältnisse werden geprüft. Die 

Einstellung wird nun negativer, Ängste treten auf und es entwickeln sich Zukunftsfantasien, 

welche zwischen Verlustszenarien und romantischen Idealisierungen schwanken. 

 

3. Euphoriephase (Honeymoon Phase) 

Eine kurzfristige Euphoriephase beginnt direkt nach dem Austritt aus dem Berufsleben. Es 

herrscht Freude über die neu gewonnene Freizeit und man fühlt sich wie im Urlaub. Befreit von 

beruflichen Lasten und Zwängen genießt man die Freiheit, leistet sich ersehnte Wunschreisen 

oder sonstige Unternehmungen. Allerdings kann nicht jeder lang in Euphorie schwelgen. 

Beispielsweise Menschen mit geringen finanziellen Spielräumen oder auch gesundheitlichen 

Gebrechen können da nicht mithalten. 

 

4. Ernüchterungsphase (Disenchantment Phase) 

In dieser Phase kommt es nach dem Erholungseffekt erstmals zum Gefühl der Ernüchterung und 

Enttäuschung. Schnell wird einem bewusst, dass Rente nicht nur Urlaub, Freizeit, Konsum und 

Feiern beinhaltet. Man kommt zur Einsicht, dass man schnell für Tagesstrukturierung sorgen 

muss und Orientierungspunkte und Aufgaben benötigt. In dieser Phase besteht erstmals eine 

Gefahr für emotionale Krisen. 

 

5. Reorientierungsphase (Reorienetation Phase) 

In dieser Phase wird versucht, wieder Struktur in seinen Alltag zu bringen. Es werden neue 

Verhaltensmuster probiert, aber auch alte Gewohnheiten werden wiederaufgenommen. Sowohl 

frühere, alltägliche als auch völlig neue Aufgaben werden gesucht und intensiviert, um wieder 

Stabilität ins Alltagsleben zurückzubringen. Wird diese Stabilität nicht erreicht, droht weiterhin 

die Gefahr einer Depression2. 

 

                                                           
2 Depression: = „psychische Störung mit krankhaft niedergeschlagener Stimmung“ (Fries, 2000, S.362) 

= „Gefühlsstörung mit niedergeschlagener, trauriger Stimmung, die mindestens 14 Tage anhält. 
Häufigste psychische Erkrankung im Alter“ (Mötzing/ Wurlitzer, 2000, S.635) 
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6. Stabilitätsphase (Stability Phase) 

In der Stabilitätsphase hat sich der Rentner mit seiner neuen Rolle identifiziert und arrangiert. 

Kleine Veränderungen (z. B. nachlassende Kraft, Krankheiten) können durchaus bewältigt und 

durchgestanden werden. Der Alltag ist mithilfe einer passenden Lebensführungsform zur 

Routine geworden und erscheint kalkulierbar, zufriedenstellend und vorhersehbar. Man ist sich 

seiner Ressourcen, Kapazitäten und Grenzen bewusst und kann dem entsprechend sein weiteres 

Leben darauf aufbauen. 

 

7. Endphase (Termination Phase) 

In der Endphase schließlich verliert der Ruheständler seine Handlungs- und Kontrollfähigkeit. 

Er ist weitestgehend abhängig von Institutionen und Menschen, pflegebedürftig und gebrechlich. 

Diese Phase endet mit dem Tod. Sie kann nur kurz andauern, sich aber auch über mehrere Jahre 

erstrecken. 

  



- 17 - 
 

2.5 Rentenübergang als Krise 
 

Einerseits ist laut Robert Atchley der Renteneintritt ein Ereignis, bei dem man sich den Zeitpunkt 

zumindest bis zu einem bestimmten Grad selbst wählen kann. Andererseits stellt der Übergang aber 

auch einen Rollenwechsel dar, bei welchem man nach dem Berufsaustritt die neue Rolle „Rentner“ 

einfach erhält, ob man das nun möchte oder nicht. (vgl. Atchley, 1980, S. 170f) 

Wie bereits erwähnt ist es nun wichtig, sich neue Aufgaben zu suchen und für eine gute 

Strukturierung zu sorgen, damit man sich mit der neuen Rolle arrangieren kann und man nicht in 

eine Krise hineinrutscht. 

„Krise beschreibt den Verlust des seelischen Gleichgewichts, den ein Mensch verspürt, wenn er mit 

Ereignissen und Lebensumständen konfrontiert wird, die er im Augenblick nicht bewältigen kann, 

weil sie von der Art und von Ausmaß her seine durch frühere Erfahrungen erworbenen Fähigkeiten 

und erprobten Hilfsmittel zur Erreichung wichtiger Lebensziele oder zur Bewältigung seiner 

Lebenssituation überfordern“ (Caplan 1964 und Cullberg 1978 in Sonneck 2000, S.16). 

Auslöser für Krisen sind meist kritische Lebensereignisse. Dies sind Ereignisse, welche dazu führen, 

dass Handlungsroutinen und Lebenspläne umgestellt werden müssen. Dabei stehen Überforderung 

und Stress durch ein bestimmtes Problem oder Ereignis im Vordergrund. Wenn dann keine Lösung 

gefunden wird, sich an die veränderte Situation anzupassen, bleibt der Stress hoch, was wiederrum 

zu einer Depression führen kann. 

Probleme, Krisen oder belastende Ereignisse spielen schon immer eine Rolle in der 

Entwicklungspsychologie der Menschen. Sie können auch als Herausforderung wirken. Meistert man 

diese Herausforderungen, kann man Kompetenzen und Selbstvertrauen gewinnen und somit gestärkt 

aus einer Krise hervortreten. (vgl. Oerter/ Montada, 1998, S.62-63) 

In der Literatur wird zwischen traumatischer bzw. situativer Krise und Lebensveränderungs- bzw. 

Entwicklungskrise unterschieden.  

 

2.5.1 Traumatische Krise 

Traumatische Krisen gehen einher mit einem bestimmten Krisenanlass, sie verlaufen in folgenden 

vier Phasen (nach Cullberg 1978): 

1. Schockphase – beinhaltet Betäubung oder chaotische Aktivität 

2. Reaktionsphase – Konfrontation mit und Integration der Realität 

3. Bearbeitungsphase – sich von dem Trauma, der Vergangenheit lösen 

4. Neuorientierung – Wiedergewinnung des Selbstwertgefühls und neuer Beziehungen 

(vgl. Sonneck, 2000, S.57) 

 

2.5.2 Lebensveränderungskrise 
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Diese Art entwickelt sich über längere Zeit und entsteht nicht plötzlich. Hierbei sind die Auslöser 

meist typische Lebensereignisse, beispielsweise Geburt der Kinder, die Heirat oder der 

Renteneintritt. Die Veränderungskrise verläuft in 6 Phasen (nach Caplan). Da die Akutphase erst am 

Ende der Phase 3 eintritt, wird der Phasenverlauf auch gern in 4 Phasen beschrieben. (vgl. Sonneck, 

2000, S. 36) 

1. Konfrontation mit dem Ereignis 

Hier bleiben persönliche Bewältigungsstrategien wirkungslos. Das kann zu inneren Spannungen 

führen. 

2. Lösung misslingt – Gefühl des Versagens 

Die Situation kann nicht bewältigt werden, innere Anspannung steigt weiter an. 

3. Mobilisierung aller Bewältigungskompetenzen – Chronifizierungsgefahr 

Alte Strategien zur Bewältigung werden noch einmal probiert, aber auch neue herangezogen. Das 

kann entweder zu einer Lösung führen (somit zum Ende der Krise) oder zur Resignation. Das hat 

dann die Vollausbildung der Krise zur Folge.  

4. Vollbild der Krise mit innerer Lähmung oder zielloser Aktivität 

Nach außen wirken die Betroffenen noch recht geordnet, doch innerlich herrscht bereits Chaos. 

Hier kann es zum „Ausbruch einer Krankheit, Substanzmissbrauch, Chronifizierung und 

Fixierung“ (Sonneck, 2000, S.36) kommen, sowie zu suizidalem Verhalten. 

5. Bearbeitung 

Der Krisenanlass, sowie auslösende Veränderungen und Konsequenzen werden bearbeitet. 

6. Neuanpassung 

Mit Hilfe neu gebildeter Bewältigungsstrategien wird die Krise abgeschlossen. 

(vgl. Sonneck, 2000, S. 36) 

 

2.5.3 Rentenübergang als Veränderungskrise 

Der Eintritt in die Rente stellt also ein Ereignis dar, welches einhergeht mit einer gravierenden 

Veränderung des Lebens. Der Rentenübergang kann also, ähnlich wie Krisen, individuell 

verschieden gemeistert werden. Um die Veränderungskrise „Renteneintritt“ positiv zu bewältigen, 

ist es notwendig, dass sich die betroffenen Personen mit der neuen Rolle abfinden und sich in ihrer 

neuen Situation gut zurechtfinden. Es dürfen Ihnen dabei keine, oder nur sehr wenige 

Anpassungsschwierigkeiten im Weg stehen, denn sonst können die Senioren an dieser Krise 

scheitern. (vgl. Rosenstiel, 1994, S. 232) 
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2.6 Stand der Forschung 
 

Zum Thema Rentenübergang oder auch das Leben im Ruhestand hat es im Laufe der vergangenen 

Jahre bereits verschiedene Studien gegeben. Einige sollen hier kurz dargestellt werden. 

 

2.6.1 „Pensionierung als Krise oder Glücksgewinn?“ 

Ziel dieser Studie aus dem Jahre 2000 war die Erforschung des Pensionierungserlebens der 

Menschen in ihrer zweiten Lebenshälfte. Im Zentrum steht die Beantwortung der Fragen, wie der 

Übergang in den Ruhestand erlebt und verarbeitet wird. Ebenso welche Auswirkungen die 

Veränderungen auf das Wohlbefinden haben und ob die Pensionierung unter gegenwärtigen 

Bedingungen eine einschneidende Belastung, eine Krise, oder eine Entlastung, ein 

Wohlbefindensgewinn bedeutet. Außerdem will die Studie auch erfahren, von welchen 

differentiellen Merkmalen der Person und ihrer Lebenssituation ist das Pensionierungserleben 

abhängig ist. (vgl. Mayring, 2000, S.125) 

Bei dieser Studie wurden Interviewbefragungen und Tagebucherhebungen durchgeführt. 

Bei den Interviews wurden 302 Männer um die 64 Jahre und 210 Frauen mit ca. 61 Jahren in der 

deutschsprachigen Schweiz befragt. Hierbei handelte es sich um 512 Personen und 203 Ehepartner. 

Die erste Befragung fand ein halbes Jahr vor der Pensionierung statt, eine weitere im Längsschnitt 

dann ein halbes Jahr später (n=391) und die letzte anderthalb Jahre nach dem Renteneintritt (n=329). 

Anschließend wurde durch eine Drop-Out-Analyse festgestellt, dass es keine wesentlichen 

Unterschiede zu den ursprünglichen 512 Befragten gab. Mittels standardisierten Instrumenten 

wurden einstündige Interviews durchgeführt, in welchen Fragen zu Arbeitszufriedenheit und 

Arbeitsbelastung, sowie Selbstwirksamkeit, emotionale Stabilität, Extraversion und 

Ehezufriedenheit gestellt wurden. Für die Auswertung wurden elfstufige Skalen entwickelt, wobei 

„0“ für äußerst negatives und „10“ für äußerst positives Befinden stehen. 

An den Tagebucherhebungen haben 15 Personen aus der Schweiz und 11 Personen aus dem 

Stuttgarter Raum teilgenommen. Hierzu haben die Teilnehmer einmal monatlich in einem Zeitraum 

von zwei Jahren wichtige positive und negative Ereignisse und deren Bewältigung auf einem 

halbstandardisierten, offenen Tagebuchbogen niedergeschrieben. Diese Bögen wurden mittels 

qualitativer Inhaltsanalyse ausgewertet. (vgl. Mayring, 2000, S.126) 

Bei der Verarbeitung der Interviewdatensätze wurde festgestellt, dass die Werte nach Auswertung 

der 11-stufigen Skalen in den einzelnen Kategorien hoch sind. Der zentrale Befund ist, dass die 

Pensionierung keine globale Befindensverschlechterung mit sich bringt. Die Werte für 

Lebenszufriedenheit, Glück, Freuden und Belastungsfreiheit bleiben zu den verschiedenen 

Erhebungszeitpunkten auf gleichhohem Niveau. Auch die Mittelwerte zeigen keine signifikanten 

Unterschiede. (vgl. Mayring, 2000, S.126) 



- 20 - 
 

Unterschiede zeigen sich jedoch in einzelnen Bereichen. Die finanzielle Zufriedenheit fällt stetig, ist 

jedoch am Ende des Längsschnittes noch immer im positiven Bereich. Die gesundheitliche 

Zufriedenheit ist stetig leicht abfallend, die Freizeitzufriedenheit hingegen steigt langfristig an. Der 

gesellschaftliche Status sinkt deutlich zwischen t1 und t2, bleibt dann auf niedrigem Niveau.  

Pensionierung bedeutet Gewinne und Verluste für jeden einzelnen. Gewinne zeigen sich vor allem 

im Freizeitbereich, Verluste im Status, finanziellen Bereich und in sozialen Netzwerken. 

Hohes Wohlbefinden zeigen v.a. Personen, die ihre beruflichen Ziele erreichen konnten und 

Handlungsspielräume besaßen. Ebenso fühlen sich Menschen sehr wohl, die Ziele im Privatbereich 

erreicht haben und auf viel instrumentelle und emotionale Unterstützung in Sozialbeziehungen bauen 

können. (vgl. Mayring, 2000, S.127) Das Wohlbefinden ist höher, wenn man sich vor der Rente gesund 

fühlte. Auch die Faktoren Selbstwirksamkeit, Introversion, Optimismus und emotionale Stabilität 

haben einen hohen Einfluss auf das Wohlbefinden. Positive Zusammenhänge zeigen sich auch bei 

einer positiven Einstellung zur Pensionierung und einem zusagenden Altersbild an sich.  

Ähnliche Zusammenhänge finden sich auch bei den Menschen, die weiterhin berufstätig sind. Keine 

Zusammenhänge zeigen sich hingegen im Belastungs-Bewältigungsansatz, d.h. es hat wenig 

Bedeutung, wie stark Bewältigungskompetenzen ausgeprägt sind, ob eine aktive Vorbereitung auf 

den Ruhestand stattgefunden hat oder die Pensionierung als Herausforderung angesehen wird.  

Im Extremgruppenvergleich stellte sich heraus, dass die Risikogruppe (7%) mehr Frauen als Männer 

beinhaltet. Die Gruppe zeichnet sich aus durch signifikant geringeren sozioökonomischen Status und 

kleineres soziales Netzwerk, wo hingegen die Positivgruppe (24%) durch höhere Extraversion, 

höheren Optimismus, positives Alters- und Pensionsbild, sowie durch erfüllte berufliche und 

familiäre Ziele gekennzeichnet ist. (vgl. Mayring, 2000, S.128) 

Auch die Auswertung der Pensionierungstagebücher hat ergeben, dass positive Befindenskategorien 

eindeutig überwiegen. Dennoch sind negative Erlebnisse oder Gefühle nicht fremd, so zum Beispiel 

ein „mulmiges“ Gefühl, Unsicherheitsgefühle, Angst vor dem Alter, Ärger, das Fehlen einer Aufgabe 

usw. (vgl. Mayring, 2000, S.129) 

Die Schweizer sehen den Ruhestand als Möglichkeit für mehr kulturelle Aktivitäten, Ausflügen, 

Besuchen und auch für weitere berufliche Aktivität. Sie fühlen sich aber auch geleitet von einem 

mulmigen Gefühl in Bezug auf den Verlust ihres gesellschaftlichen Status. 

Die Deutschen hingegen genießen die gewonnene Zeit mit ihren Partnern und Familienangehörigen, 

begleitet vom Gefühl des Ärgers über Verpflichtungen und finanziellen Unsicherheiten. (vgl. 

Mayring, 2000, S.130) 

In den positiven Befindenskategorien zeigen die Verläufe der schweizerischen Gruppe deutlich in 

Richtung Verbesserung des Befindens. Kurz nach der Berentung stellt sich ein Ferieneffekt ein, dann 

folgt ein kleiner Einbruch nach ca. einem halben Jahr, anschließend pendeln sich die Werte auf 

gleichbleibenden Niveau ein. 
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Bei der deutschen Gruppe ist kein einheitlicher Trend im Rentenübergang nachweisbar, die Verläufe 

unterscheiden sich gegen Ende des Längsschnittes interindividuell zunehmend. Insgesamt hat die 

Pensionierung keinen negativen Effekt auf das Befinden, die Kurve bleibt über sie gesamte Zeit 

annähernd konstant. 

Im Zeitverlauf zeigt sich, dass in beiden Gruppen die positiven Bereiche konstant bleiben, in den 

negativen Bereichen kommt es zu Unterschieden. In der schweizerischen Gruppe nehmen Ärger über 

Politik im Zusammenhang mit dem eigenen Statusverlust zu, ebenso individuelle Probleme 

bezüglich Gesundheit und Familie. 

Auch bei den Deutschen verändern sich die negativen Faktoren. Die eigene Gesundheit, Familie und 

Politik werden wichtiger, Finanzen hingegen unwichtiger. 

Bei beiden Gruppen gibt es im Lauf der Zeit weniger Unterschiede in positiven Kategorien, als in 

den negativen. Diese negativen (selteneren) Kategorien spiegeln individuell verschiedene 

Problemlagen wider.  

In der Gegenüberstellung Positives (ges.:1897) vs. Negatives (ges.: 529) sieht man sehr gut, dass 

positive Faktoren überwiegen. Der Freizeitbereich und soziale Kontakte stehen im Vordergrund, 

vieles an Aktivitäten kann nun nachgeholt werden, für die man vorher weniger Zeit hatte. Trotzdem 

gibt es auch Herausforderungen, zum Beispiel neue Aufgaben zu finden, familiäre und 

gesundheitliche Probleme. Es zeigt sich aber insgesamt, dass nur eine Minderheit Probleme mit dem 

Ruhestand hat. (vgl. Mayring, 2000, S.130) 

 

2.6.2 Der Deutsche Alterssurvey (DEAS) 

In einer Publikation vom Deutschen Zentrum für Altersfragen aus dem Jahre 2012 

„Einsamkeitstrends in der zweiten Lebenshälfte“ – Befunde aus dem Deutschen Alterssurvey war 

das Ziel die Untersuchung der Einsamkeitstrends der Menschen in der zweiten Lebenshälfte. Es 

wurde erforscht, ob sich in Deutschland im Zeitraum zwischen 1996 bis 2008 das Ausmaß der 

Einsamkeit verändert hat und in wie weit sich Trends nach Altersgruppe, Geschlecht und Landesteil 

unterscheiden lassen. (vgl. Tech-Römer, 2013, S.238) 

Die Befunde dieser Studie basieren auf Datengrundlagen aus dem Deutschen Alterssurvey (DEAS). 

Der DEAS ist eine bundesweit repräsentative Quer- und Längsschnittbefragung von Personen ab 40 

Jahren in Privathaushalten. Für die Studie dienen die Daten aus den drei Erhebungsjahren 1996 

(n=ca.4000), 2002 (n=ca.2800) und 2008 (n=ca.4300). In den Jahren fanden umfassende 

Befragungen zur Lebenssituation von Menschen zwischen 40 und 85 Jahren statt, zum Beispiel zu 

beruflichen Status, Leben im Ruhestand, soziale Kontakte, Gesundheit, Wohnsituation usw.  

Basierend auf Melderegistern wurden die Stichproben dann geschichtet in Alter (40-54, 55-69, 70-

85), Geschlecht (männlich, weiblich) und Landesteil (Ost, West).  

Gemessen wurde die Einsamkeit mit der 6-Item Kurzversion der Einsamkeitsskala von De Jong 

Gierveld und Kamphuis. Den Personen wurden Sätze vorgetragen, welche sie dann anhand einer 4-

stufigen Likert-Skala einschätzen mussten, hierbei stand „1“ für „trifft gar nicht zu“ und „4“ für 
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„trifft genau zu“. Hohe Zustimmung steht in dem Fall dann für hohe Einsamkeit. (vgl. Tech-Römer, 

2013, S.238) 

 

Die Ergebnisse zeigen, dass sich der Großteil der Menschen in der zweiten Lebenshälfte nicht einsam 

fühlt. Eher geringe Einsamkeit je nach Alter und Erhebungsjahr fühlen zwischen 55% und 70% der 

Menschen, hohe Einsamkeit hingegen fühlen zwischen 3% bis 7%. Dennoch sind 

Einsamkeitsgefühle den Menschen nicht fremd, ca. ein Drittel kennen diese. Zwischen 1996 und 

2008 ist die Einsamkeit signifikant gesunken, dabei sank die Einsamkeit am stärksten zwischen 

1996-2002 und blieb von 2002-2008 auf einem gleichbleibenden niedrigen Niveau. (vgl. Tech-Römer, 

2013, S.238) 

Bei der jüngsten und mittleren Altersgruppe reduzierte sich die Einsamkeit 1996-2002, erhöhte sich 

aber 2002-2008. Bei der ältesten Gruppe verringerte sich die Einsamkeit kontinuierlich über die drei 

Zeitpunkte. Die mittlere Altersgruppe fühlt sich am wenigsten einsam. 

Männer schätzen Einsamkeit geringfügig höher ein als Frauen. 

Im Westen verringerte sich die Einsamkeit 1996-2002, stieg dann 2002-2008 wieder an. Im Osten 

hingegen sank die Einsamkeit kontinuierlich. 1996 hat der Osten höhere Einsamkeitswerte, 2002 

sind die Werte bei Ost und West auf gleichem Niveau und 2008 sind die Werte im Westen 

geringfügig höher als im Osten. (vgl. Tech-Römer, 2013, S.239-240) 

 

In einer weiteren Publikation „Der Deutsche Alterssurvey (DEAS) – eine Langzeitstudie über die 

zweite Lebenshälfte in Deutschland“ vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 

Jugend (BMFSFJ) im Jahre 2013 wurde speziell das Thema Ruhestand und wie die Menschen als 

Rentner in Deutschland leben, beleuchtet. 

Nach Auswertung der gewonnenen Daten aus den Befragungswellen des DEAS ist deutlich 

geworden, dass sich die Rentenübergänge verändert haben und zum Beispiel das durchschnittliche 

Renteneintrittsalter seit 2002 von 62 Jahren in 2011 auf 63 Jahre gestiegen ist. Auch die Zeitspanne 

zwischen dem Erwerbsaustritt und dem Renteneintritt nimmt zu. So waren es 2002 noch 4,9 Jahre 

und 2011 6,6 Jahre. Die Erwerbsdauer hat somit ebenfalls abgenommen. Sie ist von 38 Jahren in 

2002 auf 36,4 Jahre in 2011 gesunken. (vgl. BMFSFJ, 2013, S.15) 

Freizeitaktivtäten werden mit dem Eintritt in die Rente nicht mehr, sondern bestehende Aktivitäten 

werden häufiger und intensiver ausgeübt. Man stellte auch fest, dass gebildete Menschen und vor 

dem Ruhestand erwerbstätige mehr Freizeitaktivitäten ausüben, als ungebildete oder vorher 

arbeitslose Menschen. (vgl. BMFSFJ, 2013, S.20) 

In Bezug auf die Gesundheit im Ruhestand wurde deutlich, dass sich mit steigendem Alter die 

Gesundheit verschlechtert. Besonders aber Menschen mit hoher Bildung leiden unter weniger 

Erkrankungen, sind selbstständiger, mobiler und bewerten ihre subjektive Gesundheit positiver als 

die Menschen mit niedrigerer Bildung. Die Analysen haben bestätigt, dass also der 
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Gesundheitszustand und der Verlauf der Gesundheit sozial ungleich verteilt ist. So haben die 

Menschen mit niedriger Bildung durchschnittlich eine eher schlechtere Gesundheit und sind zudem 

auch anfälliger für negative Auswirkungen von Krankheiten. (vgl. BMFSFJ, 2013, S.34) 

Laut dieser Studie sind die funktionale Gesundheit und häufige Aktivitäten sehr wichtig für ein 

gesundes und gutes Leben im Alter. Eine hohe Lebensqualität im Ruhestand beinhaltet für die 

meisten Senioren die Fähigkeit, ein selbstbestimmtes Leben führen zu können. Auch der Wohnort 

ist von großer Bedeutung, denn dieser beeinflusst wie aktiv oder funktional eingeschränkt eine 

Person leben kann. So können in Wohnorten mit einer guten Infrastruktur optimale Voraussetzungen 

für gesellschaftliche Aktivitäten und Engagement vor Ort geschaffen werden. (vgl. BMFSFJ, 2013, 

S.40) 

 

 

2.6.3 „Generali Altersstudie 2013“ 

Ziel der Generali Altersstudie ist es, die Lebensbedingungen, Herausforderungen und Wünsche der 

über 65-jährigen Menschen in Deutschland abzubilden, um ein realistisches Altersbild zu vermitteln. 

Sie möchte erforschen wie die Generation 65-plus in Deutschland lebt, denkt und sich engagiert und 

in welchen sozialen, aber auch finanziellen Verhältnissen und Umfeldern sich die 65 bis 85-jährigen 

heute bewegen? (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, Monitor, S.14) 

Es wurden repräsentative Befragungen vom Institut für Demoskopie Allensbach bei mehr als 4000 

(n=4195) Personen zwischen 65 und 85 Jahren in persönlich mündlichen Interviews durchgeführt zu 

verschiedenen Themenschwerpunkten wie z.B. Lebenszufriedenheit und -perspektive, Soziale 

Kontakte/ Familie, Gesundheit usw. Ebenso führte das Umfrageforschungsinstitut qualitative 

Tiefeninterviews mit 20 Personen durch. 

Die erhobenen Daten wurden schließlich mithilfe eines wissenschaftlichen Beirats, bestehend aus 

vier Alternsforschern analysiert, kommentiert und eingeordnet. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, S.3-

5) 

Als erstes fällt auf, dass die meisten Ergebnisse durchweg positiv sind. In Bezug auf die 

Leistungsfähigkeit, hat man festgestellt, dass die Vitalität der Menschen auch im hohen Alter deutlich 

höher ist, als die der Vorgängergenerationen. Die Altersschwellen haben sich um ca. 10 Jahre nach 

hinten verschoben. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, S.6) Zwei Drittel der Befragten fühlen sich 

jünger, jede zweite Frau trägt heutzutage Lippenstift, vor 30 Jahren war es noch jede vierte. (vgl. 

Generali Zukunftsfonds, 2013, S.7) 

Die materielle Situation der Senioren ist gefestigt, die Lebenszufriedenheit ist hoch, sie liegt bei einer 

Skala von 0 – 10 bei 7,5. Unterschiede hierbei sind nicht altersbedingt, sondern abhängig von 

Einkommen, Bildung und dem Gesundheitszustand. Als Vorteile im Alter werden weniger Stress, 

Zwänge und Druck, sowie mehr Ruhe und Zeit für Familie, Partner und sich selbst aufgezählt. (vgl. 



- 24 - 
 

Generali Zukunftsfonds, 2013, S.7) Als Nachteile werden zunehmende kognitive und physische 

Beeinträchtigungen, sowie das Bewusstsein darüber, dass der letzte Lebensabschnitt begonnen hat, 

genannt.  

Auch mit der materiellen Situation sind die Senioren von heute zufriedener als alle anderen 

Generationen zuvor. Die finanziellen Spielräume entwickelten sich in den letzten Jahrzehnten 

überdurchschnittlich gut, 2 von 3 bewerten ihre finanzielle Lage als gut bis sehr gut. Die eigene 

wirtschaftliche Lage wird als stabil wahrgenommen, jedoch gibt es eine Auseinanderentwicklung 

der finanziellen Spielräume in den verschiedenen sozialen Schichten. Jeder Zehnte geht nach der 

Berentung noch stundenmäßig arbeiten. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, S.11) 

Die sozialen Kontakte der Senioren sind stark ausgeprägt. Sie leben häufig ein sehr aktives und als 

abwechslungsreich empfundenes Leben Sie gehen an 5 von 7 Tagen außer Haus, 68% haben ein 

eigenes Auto oder können auf eines zugreifen. Die Mobilität hat sich in den letzten 27 Jahren stark 

erhöht, heutzutage ist fast jeder zweite der 75 – 79-jähreigen aktiver Autofahrer.  

Anstatt in Einsamkeit zu leben, haben die Senioren stabile persönliche Netzwerke, nicht nur familiär, 

sondern auch einen festen Freundeskreis. Zwei Drittel leben in fester Partnerschaft, drei Viertel sind 

Großeltern. Nur zehn Prozent der Befragten sind kinderlos. Drei Viertel der Menschen mit Kindern 

sehen sie mehrmals monatlich, sogar mehrmals wöchentlich, auch ihre Enkel. Ca. 50% trifft 

regelmäßig Freunde und Bekannte. Nur vier Prozent der Senioren fühlt sich einsam, hierbei v.a. 

alleinstehende und die Menschen mit schlechtem Gesundheitszustand. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 

2013, S.8) 

Die Senioren von heute zeigen hohes politisches Interesse und stark ausgeprägtes bürgerliches 

Engagement. Ca. 45% engagieren sich in einem von elf gesellschaftlichen Bereichen, fast jeder vierte 

hat damit erst nach dem Renteneintritt begonnen. Fast jeder Fünfte könnte sich vorstellen, sich noch 

mehr zu engagieren. Größten Einfluss darauf haben Bildung und Gesundheitszustand. 

Ganz besonders innerhalb der Familie wird viel Zeit und Geld aufgewendet. Ebenso können aber 

auch die „Alten“ auf Unterstützung durch die „Jungen“ zählen. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, 

S.12) 

Die größte Sorge der Generation 65-plus gilt konkreten Lebenssituationen, besonders dem Verlust 

der Gesundheit und der eigenen Autonomie. Zwar sind die Senioren heute wesentlich gesünder als 

vergleichbare Altersgruppen früher, dennoch steht die Sorge um die Gesundheit im Mittelpunkt. Ab 

75, stärker ab 80 Jahren nehmen psychische Probleme stark zu, der Aktivitätsradius nimmt ab. Die 

Erhaltung der Gesundheit ist der häufigste Wunsch der Senioren und stellt somit, neben Bildung und 

Einkommen, eines der wichtigsten Parameter für ein erfülltes Leben im Alter dar. 

Mehr als die Hälfte der Befragten zwischen 65 und 69 Jahren fühlt sich gesundheitlich sehr gesund, 

bei den gesamt befragten 65 bis 85-jährigen 43%. Heutzutage wollen mehr Senioren fit bleiben, 44% 

treiben Sport. Bei 50% hat sich der Gesundheitszustand im Verlauf von 3 Jahren verschlechtert. Die 

große Mehrheit möchte bei gesundheitlichen Problemen den eigenen Haushalt eigenständig 
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aufrechterhalten, 4 von 5 wollen so lange wie möglich unabhängig bleiben und nicht pflegebedürftig 

werden. Sollte es dennoch zu Pflegebedürftigkeit und schlimmer Krankheit kommen, bevorzugen 

die Senioren von heute den Verbleib in der eigenen Häuslichkeit in Verbindung mit der Betreuung 

durch einen Pflegedienst. Bei dauerhafter Pflegebedürftigkeit wünscht sich eine große Mehrheit 

familiäre Lösungen. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, S.9-10) 

In Bezug auf Mobilität und Wohnen haben die Befragungen gezeigt, dass mehr als 50% in einer 

eigenen Immobilie lebt und mehr als zwei Drittel bereits seit 40 oder mehr Jahren im gleichen 

Wohnort. 

Nur knapp ein Drittel lebt in altersgerechten Wohnungen oder Häusern. Bei guten Infrastrukturen, 

sprich Geschäften, Einkaufmöglichkeiten und medizinische Versorgungsbereiche in Unmittelbarer 

Umgebung, können die Senioren autonom leben und zeigen hohe Zufriedenheit mit ihrer eigenen 

Wohnsituation. (vgl. Generali Zukunftsfonds, 2013, S.10) 

 

Noch einige weitere Studien, beispielsweise der AXA-Ruhestandsbarometer von 2010 oder eine 

kleine Studie im Rahmen einer Diplomarbeit, von der Österreicherin Lea Riedl aus dem Jahr 2012, 

haben sich mit den Senioren im Ruhestand und ihrem Leben befasst. Zusammengefasst kommen 

beide auf vergleichbare Ergebnisse, wie schon in den vorher beschriebenen Studien. 

So wurde auch beim AXA-Ruhestandsbarometer festgestellt, dass die Senioren grundsätzlich eine 

positive Sicht auf den Ruhestand haben. Negative Aspekte (Gesundheitsprobleme oder finanzielle 

Einschränkungen) werden weniger wahrgenommen als die positiven. Sie sehen den Ruhestand als 

Lebensabschnitt mit mehr Freizeit für sich selbst und andere. (vgl. AXA Versicherungen, 2010, S.16) 

Ebenso geben zwei Drittel der Senioren an gut mit ihrer Rente auszukommen. (vgl. AXA 

Versicherungen, 2010, S.30) 

Lea Riedl erforschte im Wiener Raum das Thema „Der Ruhestand als Krise“ und konnte bei den 

österreichischen Senioren ähnliche Ergebnisse aufzeigen. Auch sie konnte belegen, dass die meisten 

pensionierten Senioren ihren Gesundheitszustand positiv einschätzen. Sie stellte weiterhin fest, dass 

die finanzielle Situation zwar die größte Belastung im Ruhestand darstellt, jedoch 87,5% dennoch 

zufrieden mit ihren persönlichen Finanzen sind. Sie hat auch ableiten können, dass die Senioren, 

viele soziale Kontakte pflegen und zufrieden damit sind. Auch, dass die Senioren zwar mehr Freizeit 

besitzen, diese aber nicht immer leicht zu koordinieren ist, aufgrund der Häufigkeit der anstehenden 

Treffen, Termine und sonstigen Aktivitäten. (vgl. Lea Riedl, 2012, S.131-132) 
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3 Ziel und Fragestellung 
 

Die Pensionierung stellt über viele Jahre hinweg ein zentrales Thema der gerontologischen 

Forschung dar. Vor allem, welche Veränderungen der Renteneintritt mit sich bringt und welche 

Auswirkungen dies auf das Leben der Senioren hat. Da sich politische und gesellschaftliche Werte, 

Normen und Handlungsweisen stets ändern, wird die Pensionierung immer ein Thema bleiben, 

welches sich ebenfalls wandelt und entwickelt. Somit ist sie eine Thematik, welche immer wieder 

neu erforscht und beleuchtet werden kann.  

Für mich ist interessant zu erfahren, wie Senioren im heutigen, schnelllebigen und auch 

technologisierten Zeitalter ihren Ruhestand gestalten. Ebenso, ob der Renteneintritt als krisenhaftes 

Ereignis oder Befreiung empfunden wird. Das Ziel ist also, einen aktuellen Blick auf das Thema 

Rentenübergang zu gewinnen. Hierzu möchte ich innerhalb dieser Studie folgende vier 

Fragestellungen erforschen: 

 

1. Empfanden die Senioren ihren Renteneintritt als krisenhaftes Ereignis, oder war es eine 

Befreiung? 

2. Kommen die Ruheständler mit ihrer »Zeit« zurecht oder haben sie sprichwörtlich wirklich nie 

Zeit? 

3. Was haben die Senioren von ihrem Leben im Ruhestand erwartet und wurden diese Erwartungen 

erfüllt? 

4. Wie zufrieden sind Rentner in Zwickau mit ihrem Rentnerleben? 

 

Es wird nicht davon ausgegangen, dass der Eintritt in die Rente ein krisenhaftes Ereignis darstellt, 

sondern vielmehr erwartet, dass es in unserer heutigen Zeit viele Möglichkeiten gibt, neue Aufgaben 

und Aktivitäten zu finden, um eine ausgeglichene Tagesstrukturierung zu erreichen.  

Weiterhin wird angenommen, dass sich die Erwartungen und Vorstellungen der Senioren vom 

zukünftigen Rentnerleben geähnelt haben und der Zeitaspekt für alle Senioren eine besondere Rolle 

spielt. Zudem wird vermutet, dass die Rentner vergleichbar zu den vorangegangenen Studien der 

letzten Jahre weitestgehend zufrieden mit ihrem Rentendasein sind und sie Ihren Renteneintritt 

individuell verschieden erlebt haben.  

Die bisherigen Studien haben schon viele positive Ergebnisse zum Leben im Ruhestand ermitteln 

können, vor allem was die finanzielle, gesundheitliche und allgemeine Zufriedenheit mit dem 

Ruhestand betrifft. Besonderes Augenmerk liegt bei dieser Studie aber auch noch einmal speziell 

darin, welchen Blick die Senioren auf ihre »Zeit« haben und welche Wünsche, Sorgen oder Ängste 

bestehen. 
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4 Methodisches Vorgehen 
 

4.1 Stichprobe und Stichprobengewinnung 
Es wurden zufällig aus dem Bekanntenkreis elf Senioren, davon sechs Frauen und fünf Männer im 

Alter von 65 bis 75 Jahren interviewt.  

 

Alter 65 66 67 68 69 70 71 72 73 74 75 Ges. 

Männlich 1 1 0 0 0 0 0 0 1 1 1 5 

Weiblich 3 0 0 0 0 1 0 0 0 0 2 6 

Ges. 4 1 0 0 0 1 0 0 1 1 3 11 

Tab. 1: Stichprobe geschichtet in Alter und Geschlecht 

 

Die Tabelle zeigt, dass vier Personen im Alter von 65 und 3 Personen im Alter von 75 interviewt 

wurden. Ebenso jeweils eine 66-, 70-, 73- und 74-jährige Person. 

Die Altersspanne wurde mit der Intension festgelegt, dass der Rentenübergang noch nicht zu viele 

Jahre zurückliegt und sich die Betroffen somit gut zurückerinnern können, welche Gedanken und 

Gefühle sie zum damaligen Zeitpunkt hatten. 

 

4.2 Erhebungsmethoden 
Es wurden elf qualitative Interviews mit den Senioren durchgeführt. In diesen Interviews wurden 

hauptsächlich offene Fragen gestellt. Zur besseren Strukturierung wurde ein Interviewleitfaden 

erstellt. (siehe Anhang 1, S.56) Der Leitfaden ist in fünf Aspekte unterteilt, zu welchen jeweils Fragen 

gestellt wurden: 

I Person/ Berufslaufbahn: beinhaltet Fragen über die Person, beruflichen Werdegang, sowie 

Renteneintrittsalter und -grund 

II Familie: beinhaltet sämtliche Fragen zu Familienbeziehungen 

III Alltag: hier wird den täglichen Aktivitäten und der Freizeitgestaltung nachgegangen 

IV Jetzige Situation: hier soll ein aktuelles Bild von Finanzen, Gesundheit, Kontakte und aktuelle 

Gefühlslagen hergestellt werden 

V Ausblick /Perspektive: beinhaltet alles Positives und Negatives am Rentnerleben, sowie Wünsche 

und Träume der Senioren 

 

Vor dem Beginn der Interviews wurden alle Teilnehmer ausführlich über das Thema und den Inhalt 

der Studie informiert. Hierzu wurde eine Kurzinformation erstellt (vgl. Anhang 5). Danach schließlich 

folgte die Belehrung darüber, dass die Interviews mit Tonbandgerät aufgezeichnet werden, die 
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Namen und persönlichen Angaben jedoch ausschließlich zum Zwecke der Studie verwendet und 

vertraulich behandelt werden. Alle Teilnehmer stimmten den Interviews und der Aufnahme zu. 

 

Während der Interviewbefragung, dient der Leitfaden als Hilfsmittel für die Reihenfolge und damit 

wichtige Fragen nicht vergessen werden. Jedoch werden die Fragen situativ gestellt, einige Fragen 

werden umgestellt oder an anderer Stelle zurückgestellt, umformuliert oder auch weggelassen. 

(Ebster/Stalzer,2008, S.195) Fragen, die gestellt wurden bezogen sich auf die entsprechende interviewte 

Person, ihrem beruflichen Werdegang, ihre familiäre Situation, Alltagsgestaltung, Gedanken über 

den ehemaligen Beruf, sowie ihr Leben als Rentner.  

 

Zum Testen des Interviewleitfadens wurde mit zwei Personen, welche auch im Ruhestand leben, 

einen Pretest durgeführt. Diese Senioren wurden aus dem Verwandtenkreis gewählt, diese waren 

schon älter als 75 Jahre. Der Pretest sollte hauptsächlich dazu dienen, die Interviewfragen zu 

kontrollieren und um abzuschätzen, ob die Reihenfolge der Fragen sinnvoll gewählt war. 

Beim Pretest fiel auf, dass beispielsweise zwei Fragen zu den Gedanken über den ehemaligen Beruf 

nicht offen gestellt wurden. Die Antworten dazu fielen sehr knapp aus, daher wurden diese noch 

einmal zu offenen Fragen umformuliert. Bei der Frage zur Gesundheit folgte der Entschluss, diese 

nicht gleich zu Beginn zu stellen, sondern erst im Hinblick auf die derzeitige Situation. 

Nachdem diese kleinen Veränderungen in den Leitfaden eingebaut waren, wurden die elf Interviews 

nach und nach mit den einzelnen Interviewpartnern in ihrer häuslichen Umgebung durchgeführt und 

anschließend transkribiert. Die Interviews dauerten im Schnitt ca. 15-20 Minuten. 

 

4.3 Auswertungsmethoden 
Nach der Transkription, sprich dem wortwörtlichen Niederschreiben des Gesagtem, wurden alle 

Interviews noch einmal quergelesen. Währenddessen zeichnete sich schnell ein Muster ab. Viele 

Antworten zu den entsprechenden Aspekten ähnelten sich, einige unterschieden sich auch. Mittels 

qualitativer Inhaltsanalyse habe ich aus dem Muster ein Kategoriesystem erstellt (vgl. Mayring, 2008, 

S.43), welches der Struktur des Interviewleitfadens gleicht. Insgesamt ergaben sich acht Kategorien:  

1 Person 

2 Familie 

3 Rentenübergang und Gedanken über ehemaligen Beruf 

4 Alltag und Aufgaben 

5 Zeit 

6 vorherige Erwartungen 

7 (aktuelles/reelles) Rentnerleben 

8 Ausblick 
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Weiterführend wurden dann die Antworten aus allen Interviews analysiert und zusammengefasst, 

sowie strukturiert in die entsprechenden Kategorien einsortiert. Anschließend musste das 

Kategoriesystem noch einmal rückblickend geprüft werden, in Bezug darauf, ob die gewonnenen 

Erkenntnisse zum Material und zur Theorie passen, oder ob sich noch andere Aspekte offenbart 

haben. Nachdem die Ergebnisse zusammengefasst und ermittelt wurden, konnten diese dann 

schließlich in Richtung der Fragestellungen interpretiert werden. 

Nach Philipp Mayring ergeben sich bei der qualitativen Inhaltsanalyse „drei Grundformen des 

Interpretierens“ (Mayring, 2008, S.58) Das sind Zusammenfassung, Explikation und die 

Strukturierung. Ich habe mich bei der Auswertung der Interviews für die dritte qualitative Technik, 

die Strukturierung, entschieden. 

Diese stellt die zentralste Inhaltsanalysetechnik dar und zielt darauf ab, aus dem Material eine 

gewisse Struktur herauszufiltern. (vgl. Mayring, 2008, S. 82) Hierbei wird ein Kategoriesystem 

gebildet. In den einzelnen Kategorien werden dann Textbestandteile eingefügt. Das können 

zusammengefasste, sprich kodierte Passagen sein, aber auch konkrete Textstellen. Diese werden als 

Ankerbeispiele bezeichnet. (vgl. Mayring, 2008, S.83) 

 

4.4 Methodische Reflexion 
Das Thema Rente und Rentenübergang und die Gedanken und Gefühle, die damit einhergehen, sind 

nicht einfach mit einer standardisierten Befragung mittels Fragebogen oder Telefonumfrage zu 

ergründen. Dafür eignet sich ein klientenzentriertes Gespräch, sprich ein Interview sehr gut. Mithilfe 

der offen gestellten Fragen wird ein Redefluss positiv beeinflusst. Ein Gespräch könnte mit 

vorgegebenen Antwortmöglichkeiten in gewisse Richtungen gelenkt werden, was bei offenen 

Fragestellungen nicht der Fall ist, da die befragten Personen selbst nach ihren Antworten suchen. 

Im Laufe der verschiedenen Interviews, war es dennoch oft schwierig, die Fragen richtig zu stellen. 

Manchmal ergab sich das Gefühl, dass die eine oder andere Frage bei dem einen Interviewpartner an 

einer anderen Stelle hätte gestellt werden können, oder dass eine Frage doch zu geschlossen 

formuliert war, wohingegen diese bei anderen wieder genau richtig gestellt war.  

Einige Fragen wurden nur sehr knapp beantwortet, dabei entstand manches Mal der Eindruck, dass 

diese Fragen eher unangenehm oder zu privat waren. Hier ist es mitunter schwierig zu entscheiden, 

inwieweit man da noch einmal nachfragen sollte, oder es lieber dabei belässt. Vor der Erhebung war 

die Erwartung an die Antworten sehr hoch. Im Nachhinein entstand bei einigen Fragestellungen das 

Gefühl, nicht ganz so aussagekräftige Antworten erhalten zu haben. 

Alles in allem verliefen die Interviews recht flüssig, die meisten Senioren gerieten zügig in den 

gewünschten Redefluss. 

 

Ein Interview muss nach der Aufzeichnung oder Protokollierung immer transkribiert werden, was 

einen erheblichen Aufwand darstellt. Positiv dabei ist aber, dass für diese qualitative Methode eine 
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kleine Stichprobe genügt im Vergleich zu den quantitativen Befragungsmethoden, die auf eine große 

repräsentative Stichprobe abzielen. 

Nutzt man für die Analyse des Materials keine Software, so ist auch diese mit viel Aufwand und Zeit 

verbunden. Hat man seinen Interviewleitfaden jedoch schon gut strukturiert, ist das Bilden der 

Kategorien in Anlehnung an den Leitfaden sehr leicht und zügig möglich.  

 

Die Stichprobe ist nicht repräsentativ für alle Senioren zwischen 65 und 75 Jahren in ganz 

Deutschland. Hierzu hätte man auch Rentner im ehemaligen Westdeutschland interviewen müssen. 

Die Thematik DDR und Wiedervereinigung war jedoch kein ausschlaggebender Aspekt für die 

meisten Interviewpartner.  

Weiterhin hätte man die Stichprobe größer wählen können, oder die Auswahl spezifisch in Hinblick 

auf zum Beispiel Bildungsstand oder Berufsstatus treffen können. 

Es kommt noch hinzu, dass, wie bereits erwähnt, einige Fragen eher kurz und knapp beantwortet 

wurden. Somit ist bei manchen Antworten auch nicht ganz klar, wie aussagekräftig bzw. 

wahrheitsgetreu diese wirklich sind. 

 

Alles in Allem passt die qualitative Methode sehr gut zu einem sozialen Thema. Ich würde diese 

wieder wählen. 
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5 Ergebnisdarstellung 
 

Im Folgenden werden die gewonnenen Ergebnisse anhand der Kategorien dargestellt.  

In der ersten Kategorie »Person« soll die Stichprobe und die darin enthaltenen interviewten Personen 

tabellarisch in verkürzter Form vorgestellt werden. In den weiteren Kategorien werden die 

Ergebnisse zusammengefasst aufgeführt und mittels Ankerbeispielen belegt. 

 

5.1 Person 
 

In dieser Kategorie geht es darum, die einzelnen Personen und ihre beruflichen Tätigkeiten kurz zu 

verdeutlichen, Weiterhin soll die gesundheitliche und finanzielle Situation aufgezeigt werden und 

wie zufrieden die Rentner mit dieser sind. 

 

Die folgende Tabelle zeigt kurz Geschlecht, Alter und das Rentenalter der interviewten Personen. 

Ebenso, welche Berufe sie erlernt hatten, welche Tätigkeit sie zuletzt ausgeübt haben und was der 

jeweilige Renteneintrittsgrund gewesen ist. Die Namen werden aus Datenschutzgründen abgekürzt. 

 

Name Gender Alter 
Rente 

mit 
Beruf Letzte Tätigkeit 

Renteneintritts-

grund 

Fr. Eb. w 75 59 gelernte Köchin, 

Industriekauf-

frau in 

Erwachsenen-

qualifizierung 

Sachbearbeiterin 

im Sozialamt, 

2 ½ Jahre 

arbeitslos 

Aus gesundheit-

lichen Gründen 

Vorruhestand mit 

vorheriger 

Arbeitslosigkeit 

Hr. E. m 75 60 Werkzeug-

macher 

Produktions-

manager bei 

Siemens 

Frührente mit 

vorheriger 

Arbeitslosigkeit 

Fr. M. w 75 60 Gelernte Werk-

zeugmacherin 

Personalab-

teilung HBK 

Reguläre Rente 

Fr. S. w 70 60 Frisörin, 

Verkäuferin 

Seit 1992 

arbeitslos, Pflege 

der Mutter 

Reguläre Rente 

nach Arbeits-

losigkeit 
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Hr. S. m 66 63 Maschinenbau-

ingenieur 

metallverar-

beitende 

Industrie 

Ingenieur im 

Gelenkwellen-

werk, 

Altersteilzeit 

(passiv) 

Vorruhestand mit 

60, reguläre Rente 

mit 63 

Hr. Sch. m 73 60 Tischler ABM als Tischler Rente mit 60, mit 

Abzügen 

Fr. B. w 65 60 Gelernte 

Spinnerin, 

Kassiererin 

Kassiererin bei 

Penny,  

2 Jahre arbeitslos 

Rente mit 60 mit 

vorheriger 

Arbeitslosigkeit 

Fr. F. w 65 63 Handschuh-

näherin 

Selbstständig als 

Imbissbesitzerin 

Reguläre Rente 

Hr. F. m 65 63 Schlosser Arbeiter in 

Holzwarenfabrik 

Reguläre Rente 

Fr. F. w 65 57 Sekretärin Sachbearbeiterin 

bei IHK 

Aus gesundheit-

lichen Gründen 

Hr. K. m 74 58 Traktorist bei 

NVA, 

Sprengmeister 

Maschinenbauer 

im Umweltamt 

Vorruhestand mit 

Abzügen 

Tab. 2: Kurzvorstellung der Personen  

 
In Tabelle 2 kann man ablesen, dass nur vier von den elf Interviewten normal in Rente gegangen 

sind. Zwei Frauen mussten aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig mit dem Arbeiten aufhören. 

„das war aus gesundheitlichen Gründen (…) wir hatten ja Stress pur aufm Sozialamt und ich war dann oft 

in ärztlicher Behandlung“ (Transkription 1, S.1) 

„Ich habe defekte Lendenwirbel. Und weil das dann mit dem Arbeiten nicht mehr so ging, blieb ich zu 

Hause. Da war ich eben erst 54 Jahre alt.“ (Transkription 10, S.1) 

Fünf der elf Senioren sind schon vorzeitig über Vorruhestands- oder Frührentenregelungen aus der 

Erwerbstätigkeit ausgeschieden, davon vier in Verbindung mit vorausgehender Arbeitslosigkeit. 

Dabei war eine Frau vor ihrer Rente allgemein gar nicht mehr berufstätig, hatte jedoch in der Familie 

die Pflege der demenzkranken Mutter übernommen. 
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„Ich hatte ja noch meine Mutter und die ist dann an Demenz erkrankt und da hatte ich ja auch eine 

Beschäftigung.“ (Transkription 4, S.1) 

 

Ein weiterer Gesichtspunkt in der Kategorie »Person« ist die Gesundheit, welche hier nicht als 

eigenständige Kategorie aufgeführt werden soll.  

Alle elf Senioren geben an, dass sie sich gesundheitlich gut bis sehr gut fühlen. Einige weisen darauf 

hin, dass es in seltenen Ausnahmefällen zu kleinen „Wehwehchen“ kommt und man allgemein nicht 

mehr so fit ist, wie in jungen Jahren. Dennoch fühlen sich die meisten wohl und sind zufrieden mit 

Ihrem körperlichen Zustand. 

„Ich kann nicht klagen. Mal ein paar Wehwehchen hat jeder mit dem Alter (…) da gehst du mal zum Arzt, 

kriegst was verschrieben (…) ich komm eigentlich gut zurecht“ (Transkription 1, S.3) 

„Es gibt schlimmeres, ab und zu zwickt es schon mal (…) aber ansonsten kann ich nicht klagen. Nein. Sehr 

gut.“ (Transkription 3, S. 3) 

„Sehr gut eigentlich, keine Probleme, keine Medikamente und nix.“ (Transkription 5, S.3) 

„Bis jetzt noch ganz gut! Bis auf die kleinen Wehwehchen, die man so hat!“ (Transkription 7, S.3) 

„Also mein Rücken macht schon manchmal Probleme, durch diesen Unfall damals (…) Da nimmt man 

auch schon mal eine Schmerztablette, wenn nötig. Aber sonst will ich nicht klagen, das passt schon.“ 

(Transkription 10, S. 2) 

„Ich fühle mich eigentlich noch ganz gut. Keine Medikamente, keine Beschwerden soweit. Nur, dass man 

eben nicht mehr so schnell und fit ist, wie früher natürlich, aber das ist eben so.“ (Transkription 11, S.2) 

 

Als letzten Gesichtspunkt aus der Kategorie »Person« ist hier noch der Aspekt der Finanzen zu 

erwähnen, welcher ebenfalls nicht gesondert als eigene Kategorie aufgeführt werden soll. 

Alle Interviewpartner gaben an, dass sie Altersarmut direkt nicht kennen.  

„Wir kommen zurecht. Ja, das war von vorn herein, gab es da eigentlich nie Schwierigkeiten. Ich sag immer, 

man kann nur das ausgeben, was ich habe. Und das muss man sich dann eben einteilen.“ (Transkription 3, 

S.3) 

„Ich habe eine gute Rente (…) da muss man vielleicht erst ins Alter kommen, bis wir das mal merken, 

Rente steigt auch, also da habe ich eigentlich keine Befürchtungen.“ (Transkription 5, S.3) 

Drei der elf Personen finden, dass die Rente etwas höher sein könnte. 

„was heißt Altersarmut, viel ist es nicht, was wir haben, aber wir wurschteln uns halt so durch.“ 

(Transkription 8, S.3) 

Weitere drei Personen weisen darauf hin, dass man schon im Vorfeld sparen bzw. sich auf die Zeit 

im Ruhestand vorbereiten sollte. 



- 34 - 
 

„(…) viele Menschen in jungen Jahren nichts getan haben, dass sie im Alter gut leben können. Denn ich 

war auch nie ein Großverdiener (…) hab mir aber immer etwas zur Seite gelegt. Es geht los, das sieht man ja 

mit einer Wohnung, mit Inventar, das man hat, hat ein Auto, das kann man nicht erst sich anschaffen, wenn 

man in Rente ist, das muss man sich schon vorher ein bisschen organisieren.“ (Transkription 2, S.4) 

„Altersarmut, eigentlich nicht nein. Wir kommen gut zurecht. Das liegt ja auch an jedem selbst, was man 

schon in jungen Jahren dafür tut!“ (Transkription 10, S.3) 

Zusammen gefasst fühlen sich die Senioren in der Altersgruppe 65 bis 75 Jahre gesundheitlich wohl 

und haben keine finanziellen Sorgen.  

 

5.2 Familie 
 

In dieser Kategorie sollen die Familienverhältnisse beleuchtet werden und wie sich diese seit dem 

Rentenübergang verändert haben.  

Alle Interviewpartner sind verheiratet und leben mit Ihren Ehepartnern zusammen. Alle elf Personen 

haben Kinder, neun der elf Senioren haben auch Enkelkinder. 

Auf die Frage, ob sich seit der Verrentung die Beziehung zum Ehepartner verändert hat, haben sieben 

Personen mit ja geantwortet. Sie geben an, dass man viel mehr Zeit miteinander verbringt, alles 

entspannter und gemütlicher wird und sich die Beziehung im Allgemeinen intensiviert.  

„hat sich dahingehend verändert, dass man mehr voneinander, oder miteinander unternimmt und somit 

Stärken und Schwächen des Partners nochmals wahrnimmt, auch im hohen Alter. Ansonsten relativ 

positiv.“ (Transkription 2, S.1) 

„Naja es ist entspannter geworden, weil eben der Arbeitsstress weg war dann. Man hat jetzt nur noch an 

sich zu denken und an die Familie (…) das ist auf jeden Fall entspannter geworden.“ (Transkription 5, S.1) 

„Es ist gemütlicher, weil er auch zu Hause ist. Er war ja nun immer unterwegs, Pendler. Und nun haben 

wir unsere Ruhe.“ (Transkription 7, S.1)  

„Ja auf jeden Fall. Da man ja die Zeit nun viel mehr gemeinsam verbringt, wird die Beziehung viel 

intensiver!“ (Transkription 10, S.1) 

Eine Person weist darauf hin, dass es auch zu Konflikten kommen kann. 

„Ja auf jeden Fall. Man ist ja immer zusammen. Und dann kommen schon mal Reibereien auf, man 

bemerkt dann Dinge an der Frau, die einen vorher nie so aufgefallen sind, die einen auch mal nerven.  Dann 

geht man sich auch gern mal aus dem Weg. Aber im Großen und Ganzen passt schon alles.“ (Transkription 

11, S.1) 

Die anderen geben an, dass es schon erstmal eine Umstellung ist, wenn plötzlich beide daheim sind. 

Die Beziehung zum Ehepartner sich aber nicht verändert, wenn man schon vorher viel Zeit 

miteinander verbracht hat und die Aufgaben gut verteilt werden. 
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„So, dann war er zu Hause, ich zu Hause, da habe ich erst auch gedacht „Naja… Gut“. Aber, nein, hat jeder 

seine Aufgaben gekriegt und dann ging das reibungslos Hand in Hand.“ (Transkription 3, S.1) 

„Naja was heißt anders, aber es ist schon eigenartig, als wenn der Partner auf Arbeit geht und dann auf 

einmal zu Hause ist. Obwohl, das ging bei uns. Wir haben einen Garten, das hat sich bisschen verlaufen. (…) 

das war schon in Ordnung.“ (Transkription 4, S.1) 

„Nein eigentlich nicht, (…) wir sind ja schon immer viel zusammen und da ändert sich eigentlich nicht 

viel. (…) Mein Mann ist viel im Garten draußen und ich mach drinnen. Und das passt eigentlich.“ 

(Transkription 8, S.1-2) 

 

In Bezug auf den Kontakt bzw. die Beziehung zu den Kindern haben die meisten Interviewpartner 

angegeben, dass es da keine direkten Veränderungen gab. Zwei der Interviewten geben an, dass man 

allgemein mehr Zeit für seine Familie hat und sich das Verhältnis zueinander dadurch intensiviert. 

Dennoch sind neun der elf Senioren der Meinung, dass es durch den Renteneintritt an sich keine 

gravierenden Veränderungen gegeben hat. 

„Das ist gleichgeblieben. Wir helfen uns gegenseitig, was gebraucht wird, wer helfen kann hilft.“ 

(Transkription 8, S.2) 

„Wir wohnen hier in einem Mehrgenerationenhaus, wir waren schon immer 2-3 Generationen unter 

einem Dach und so verändert sich da überhaupt nichts.“ (Transkription 9, S.2) 

„Naja dadurch, dass F. im Arbeitsverhältnis steht und durch seinen Sport hat er wenig Zeit. Aber wenn wir 

irgendwelche Hilfe benötigen, sind sie zur Stelle (…) keine Diskussion.“ (Transkription 3, S.2) 

 

Im Vergleich dazu veränderte und intensivierte sich das Verhältnis zu den Enkelkindern schon mehr. 

Einige mussten ab und zu einspringen und die Enkel von der Schule holen oder verreisten zusammen 

mit den Enkeln, wenn Ferienzeit war.  

„recht gut, wir hatten z. Bsp. unser Enkel sechs Mal mit im Urlaub, im Sommerurlaub im Ausland und jetzt 

ist er aber 21, jetzt liebt er nicht mehr UNS so sehr, jetzt gibt es andere Interessen, die er verfolgt.“ 

(Transkription 2, S.2) 

„zu den Enkelkindern ja, denn, wenn man noch so jung Oma ist, dann kann man oft einspringen, wenn 

mal Not am Mann ist und bei der Betreuung mithelfen. Meine Enkel sind immer viel bei uns und das ist auch 

schön so! Wir haben auch zusammen in einem Haus gewohnt, da hat das wunderbar gepasst.“ 

(Transkription 10, S.2) 

„vor allem sind meine Enkelsöhne oft bei uns gewesen, wo sie noch kleiner waren. Aber auch jetzt noch 

kommen sie oft bei uns vorbei, im Garten und so. Also das verstärkt sich auf jeden Fall auch! Und das ist 
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auch gut so! Es ist immer schön wenn die Jungs bei uns zum Essen da sind. Und die sind auch immer da, 

wenn man mal was hat.“ (Transkription 11, S.2) 

 

Zusammenfassend zeigt sich, dass sich das Familienleben im Allgemeinen intensiviert, da man mehr 

Zeit hat und diese auch miteinander verbringt. Am stärksten verändern sich die Beziehung zum 

Ehepartner und der Kontakt zu den Enkeln.  

 

5.3 Rentenübergang und Gedanken über ehemaligen Beruf 
 

In dieser Kategorie wird verdeutlicht, wie sich die Senioren beim Rentenübergang fühlten, ob und in 

welchen Momenten sie noch an ihre Arbeitszeit zurückdenken und ob noch Kontakte zu den früheren 

Arbeitskollegen bestehen. 

Auf die Frage, wie sich die Senioren beim Renteneintritt gefühlt haben, gaben neun der elf Personen 

positive Antworten. 

„Super! (…) Für mich war es wirklich eine Befreiung! Wirklich wahr!“ (Transkription 1, S.2) 

„Relativ gut, denn meine letzte Tätigkeit war mit viel Stress verbunden. Und da war ich froh in Rente gehen 

zu dürfen.“ (Transkription 2, S.1) 

„GUT! Ich habe ja so viele Hobbies und Interessen, ich hatte keine Langeweile und mir ist auch nicht die 

Decke auf den Kopf gestürzt, wie es bei manchen heißt, die haben dann Probleme.“ (Transkription 6, S.1) 

„Während dem Rentenübergang möchte ich mal sagen eigentlich befreiend. (…) Und wenn man dann die 

letzten Jahre so Resümee zieht, irgendwie blockiert man dann, dann ist man froh, dass man ein Ziel vor sich 

hat“ (Transkription 9, S.1-2) 

Eine dieser Personen fühlte sich zwar gut, dennoch sagt sie, dass anfangs schon etwas gefehlt hat.  

„mir ging es gut, muss ich sagen. (…) Aber die erste Zeit hat mir auch was gefehlt“ (Transkription 8, S.1) 

Zwei der elf Interviewten gaben eher negative antworten. 

„Da war die Anfangszeit schon schwer für mich, weil mir wirklich was gefehlt hat.“ (Transkription 10, S.1) 

„Naja das war schon komisch. (…) Da war die Anfangszeit schon komisch, da fehlt erstmal was. Aber dann 

habe ich mir immer Aufgaben gesucht und irgendwie war das dann gar nicht so schlimm.“ (Transkription 

11, S.1) 

 

Auf die Frage, ob manchmal noch Sehnsucht nach der ehemaligen Arbeit besteht antworteten zwei 

Senioren mit ja und neun mit nein. Hierbei fällt auf, dass alle Männer diese Frage verneinten. 

Herr Kurt K. merkte an, dass er die Arbeit zwar nicht direkt vermisst, dennoch an die Zeit 

zurückdenkt. 
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„man denkt halt manchmal so, dass das damals alles so schön geregelt ablief. Jetzt lebt man so in den Tag 

hinein, da herrscht keine Ordnung, sage ich mal (…) da hatte man seine Aufgaben und die hat man erledigt 

und hat seine Anerkennung dafür bekommen, das ist nun als Rentner nicht.“ (Transkription 11, S.3) 

 Zwei der sechs Frauen haben noch Sehnsüchte, die vier restlichen nicht. 

„Nein! Gar nicht! (lächeln) (…) Überhaupt nicht! Nach DER Arbeit, nein.“ (Transkription 1, S.3) 

„Naja Arbeit, Arbeit habe ich zu Hause. Vermissen eigentlich nicht.“ (Transkription 4, S.2) 

„Eigentlich nicht mehr. Die letzten Jahre waren sehr stressig, ich sag mal, es wurde immer mehr verlangt 

von weniger Mitarbeitern und das hat dann doch nicht mehr so Spaß gemacht und war eben auch dadurch 

sehr aufreibend. Und da ist man eigentlich froh, wenn man da so elegant rauskommt, als wenn man hier bis 

65 geprügelt wird und man Angst haben muss, dass man hier einen großen Fehler macht. Arbeit war schön 

(…) Aber man wird dann auch müde hier, wenn man dann alles mal gesehen hat.“ (Transkription 5, S.3) 

„Hmmmmm, nein, eigentlich nicht! Also am Anfang war es ja schön auf Arbeit. (…) Aber das ist dann 

immer stressiger geworden (…) da war ich dann froh, wo Ende war. (…) wenn ich jetzt auf Arbeit bin und 

ich sehe das, was die für Stress haben (…) Dann denke ich „Gott sei Dank hast du das nicht mehr“ (Lachen)“ 

(Transkription 7, S.3) 

„Nein eigentlich noch nicht. Noch nicht eine Sekunde!“ (Transkription 9, S.3) 

Drei der elf Senioren, welche schon vorzeitig aus der Erwerbstätigkeit ausschieden, hätten gern 

länger gearbeitet. Sie geben an, dass sie gern wenigstens bis zum regulären Rentenalter gearbeitet 

hätten. Die anderen acht wollten nicht länger arbeiten. 

 

Die Frage, ob noch Kontakte zu den ehemaligen Arbeitskollegen bestehen, beantworteten acht 

Rentner mit ja. Eine Person hat keine Kontakte mehr und zwei weitere nur noch zufällig. Zwei von 

den elf Personen schauen noch im Unternehmen vorbei, die restlichen tun dies nicht mehr. 

 

Zwei Senioren, welche den Verlust der Arbeit besonders erlebt haben, sollen hier in Form einer 

kurzen Einzelfallauswertung konkret verdeutlicht werden. 

 

Die Rentnerin Frau Sabine F. hatte selbstständig einen Imbiss im Haus geführt. Zum Rentenübergang 

fühlte sie sich gut, gibt aber zu, dass es schon eine Umstellung gewesen ist, plötzlich nicht mehr zu 

arbeiten. 

„Es war eine schöne Zeit, aber es war auch gut, dass man aufhören konnte, denn es ließ alles nach. (…) das 

war dann nimmer so das Wahre.“  

„mir ging es gut, muss ich sagen. Weil, war ja auch mit viel Ärger verbunden mitunter. Aber ich habe mich 

gut gefühlt. 
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Aber die erste Zeit hat mir auch was gefehlt, da wolltest du gern, ich brauchte ja nur die Treppe runter und 

war auf Arbeit, das hat eben ein wenig gefehlt. Aber man gewöhnt sich daran. Das ist einfach, man nimmt 

alles ein bisschen ruhiger und gelassener.“ (Transkription 8, S.1) 

Auf die Frage, ob sie ihre Arbeit vermisst, antwortete sie: 

„Ja teils, teils. Es war schön, es war nicht schlecht, vor allem die Arbeit zur DDR-Zeit. Die war irgendwie 

schöner, lustiger. Der Zusammenhalt war besser, die Feierlichkeiten waren schön. Das ist alles weggefallen.“ 

(Transkription 8, S.3) 

Die Momente, in denen sie ihre Arbeit besonders vermisst, sind die, „wenn die Geselligkeit fehlt, ich 

hatte ja viel Unterhaltung, musste mir zwar auch viel anhören, was einen nicht interessiert, aber trotzdem, 

die Geselligkeit die fehlt. Dass man unter Leuten ist.“ (Transkription 8, S.3) 

Zusammengefasst wird deutlich, dass Frau F. ihre Arbeit sehr gern gemacht hat. Sie vermisst ihre 

Arbeit auch in einigen Momenten, dennoch wollte sie nicht länger arbeiten. 

 

Im zweiten Einzelfall von Frau Regina F. ist deutlich geworden, dass sie krankheitsbedingt bereits 

zeitig aus der Erwerbstätigkeit austreten musste. Sie hat sich während der Anfangszeit zu Hause nicht 

gut gefühlt: 

„Nicht gut, das hat mir nicht gefallen. Wissen Sie, ich bin ein Mensch, der immer aktiv ist und immer etwas 

tun muss. Da war die Anfangszeit schon schwer für mich, weil mir wirklich was gefehlt hat. Und ich habe 

auch gleich von Anfang an gesucht und geschaut, womit ich mich beschäftigen kann.“ (Transkription 10, 

S.1) 

Frau F. vermisst Ihre Arbeit: „Ja. Auf jeden Fall! Oft! (…) hauptsächlich, wenn ich mit meinen früheren 

Kolleginnen telefoniere, die fehlen mir schon! Mir hat die Arbeit auch immer Spaß gemacht, wäre der Unfall 

nicht gewesen, hätte ich auch sehr gern länger gearbeitet (…) wenigstens bis zur normalen Rente. Das ging 

alles so schnell und plötzlich, da konnte man sich ja gar nicht richtig darauf einstellen.“ (Transkription 10, 

S.3) 

Wie Frau F. es selbst gut formuliert, ist sie ihrer Meinung nach viel zu plötzlich aus der 

Erwerbstätigkeit ausgetreten und hätte sehr gern, wenigstens bis zur regulären Rente 

weitergearbeitet. Zu ihren früheren Arbeitskollegen hält sie regelmäßigen Kontakt, schaut aber 

aufgrund der Distanz zum Bodensee nicht mehr in dem Unternehmen vorbei. 

 

Die restlichen Senioren fühlten sich mit dem Austritt aus der Erwerbstätigkeit sehr wohl, für die 

meisten war es eine Befreiung und sie hätten auch nicht länger arbeiten wollen. Kontakte zu 

ehemaligen Arbeitskollegen bestehen weiterhin vereinzelt, im Unternehmen schauen die wenigsten 

noch vorbei. 
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5.4 Alltag und Aufgaben 
 

In dieser Kategorie geht es um Aufgaben und Strukturen im alltäglichen Leben und wie die 

pensionierten Senioren ihren Alltag empfinden.  

 

Auffallend ist, dass die Tagesstrukturierung aller Senioren am Vormittag in etwa gleich ist. Die 

meisten beginnen den Tag mit einem guten Frühstück, lesen anschließend Zeitung oder hören 

Nachrichten im Radio. Danach verrichten die Rentner ihre Hausarbeiten und Einkäufe, dann folgen 

die Zubereitung des Mittagessens, sowie das gemeinsame Essen. Der Nachmittag ist meistens frei 

oder auch geplant für Ausflüge, Besuche oder sonstige Aktivitäten. 

„früh stehen wir auf, tun wir erstmal gemütlich Kaffeetrinken, dann mach ich bissel meine Wohnung, was 

so aufzuräumen ist, mach mein Mittagessen, (…) dann gehe ich einkaufen, (…) dann tun wir Mittagessen, 

dann machen wir immer einen kleinen Mittagschlaf und dann gehen wir viel an die frische Luft“ 

(Transkription 1, S.2) 

„grundsätzlich beginnt der Tag etwas später wie früher, man schläft etwas länger, danach macht man 

ordentlich gemeinschaftlich Frühstück, das genießt man auch, denn das ist, wenn man m Arbeitsleben steht, 

ja immer so eine Nebensache gewesen. Und danach widmet man sich aktuellen Ereignissen, man hört z.B. 

Radio, man liest die Zeitung. Und dann im Laufe des Tages wird entschieden, ob man mal einkaufen geht“ 

(Transkription 2, S.2) 

„Naja früh (…) aufstehen, (…) zusammen Frühstück machen mit meiner Frau, (…) Ich habe den Haushalt 

dann, die Einkäufe am Hals und teilweise etwas kochen schon. Gemeinsames Mittagessen, meistens. Naja 

und dann, man hat viel Zeit dann“ (Transkription 5, S. 2) 

„wir stehen um sechs auf, dann machen wir gemeinsam Frühstück, (…). Und dann sind ja die häuslichen 

Arbeiten noch zu erledigen, dann wird mal beratschlagt, erstmal Zeitungsschau danach, was ist wo los? 

Welche Angebote irgendwo und dann wird das alles koordiniert, so dass der Tag bis Mittag in dieser Hinsicht 

läuft, dass man da Beschaffungen macht oder auch wie gesagt, Hausarbeit, dass da alles erledigt wird.“ 

(Transkription 9, S.2)  

 

Einkaufstage, wie beispielsweise früher den typischen „langen Donnerstag“, existieren nur bei 

vereinzelten Personen. Der überwiegende Teil plant nicht, sondern entscheidet spontan, wann welche 

Verrichtungen oder Verpflichtungen erledigt werden. 

„Zum Frühstück wird gesagt „so wie geht´s jetzt weiter?“ und dann wird für den Tag geplant. (…) aber 

meistens zum Frühstück wird gesagt, gehen wir heute zum Sport (…) wir gehen, wie wir lustig sind. Das ist 
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eigentlich das einzige. Na und dann, wir laufen viel draußen ´rum oder setzen uns ins Auto und machen 

irgendwo hin, aber das ist alles spontan.“ (Transkription 3, S.2) 

 „Also so generell haben wir in der Woche nur einen Tag freitags, da besuchen wir (…) im Pflegeheim. (…) 

Dann gehen wir noch kurz einkaufen (…) Aber sonst ist immer alles, was kommt, eher spontan. Nichts 

geplant.“ (Transkription 8, S.2) 

„Nun wir stehen so gegen halb acht auf, dann machen wir gemeinsam Frühsport. Dann wird gefrühstückt 

und danach gehen wir spazieren. Das ist eigentlich immer soweit gleich. Und danach dann ist der Tag für 

alles Mögliche frei. Was dann unternommen oder gemacht wird, das entscheiden wir dann spontan. (…) 

Wenn Donnerstag immer Einkaufstag wäre, jedoch am Donnerstag eine Einladung zum Essen kommt oder 

so etwas, dann geh ich natürlich lieber zum Essen. Also da lege ich mich nicht fest, das geschieht alles ohne 

Plan und Zwang.“ (Transkription 10, S.2) 

„Ja immer Donnerstag ist bei uns Einkaufstag, da wird immer alles geholt. (…) Ansonsten gibt es da keine 

speziellen Tage. Da wird spontan entschieden.“ (Transkription 11, S.2) 

 

Weiterhin fällt auf, dass nur die wenigsten neue Aufgaben in ihren Alltag einbauen. Einige treiben 

seit der Verrentung Sport, welchen sie vorher nicht ausübten. Die anderen führen ihre gewohnten 

Aufgaben und Hobbies weiter aus wie bisher. Diese haben sich jedoch aufgrund der neu gewonnenen 

Freizeit stark intensiviert. Aktivitäten werden ruhiger und gewissenhafter ausgeführt, als in Zeiten 

der Erwerbstätigkeit, in welcher Zeitdruck und Zeitmangel herrschten. Bei den Frauen sind Beispiele 

hierfür Handarbeiten, wie Stricken, Häkeln und Nähen.  

„Nein eigentlich, kann ich jetzt nicht sagen. (überlegen) (…) ich nähe viel, ich tu hin und wieder mal was 

stricken, wo ich eben früher keine Zeit dazu hatte und man macht alles intensiver, die ganze Wirtschaft und 

alles, macht man intensiver.“ (Transkription 1, S.3) 

„Ich habe die Aufgaben, die Tätigkeiten so weitergeführt, wie sie vorher waren, mit der Erkenntnis, dass 

man sich jetzt wundert, wie man das früher zusätzlich zur Arbeit doch noch geschafft hat.  

Man tut sich jetzt schwerer immer was zu machen, aber ansonsten ist das dabei geblieben, bloß eben alles 

ein bisschen intensiver (…), bisschen ruhiger, bisschen langsamer.“ (Transkription 2, S.2) 

„Könnte ich eigentlich nicht sagen, es ist alles so weitergegangen wie es war.“ (Transkription 4, S.2) 

„bei mir eigentlich nicht. Ist alles so geblieben (…) man geht alles ruhiger an. Man macht jetzt das, was 

man immer gerne mal machen wollte, ich mache eben gern Handarbeit und mal lesen. Da nimmt man sich 

jetzt mehr Zeit dafür. Das macht man intensiver jetzt.“ (Transkription 8, S.2) 

 

Bei den Männern stehen handwerkliche und technische Interessen im Vordergrund.  
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„Ich verbringe dann zusätzlich noch mehrere Stunden am Computer, das ist ein Hobby geworden (…) 

nach paar Jahren habe ich mich dann zum Computer selber entschieden und bin jetzt beim Laptop gelandet 

(Lachen) (…) vorrangig mach ich surfen im ganzen Internetbereich, d.h. ich mach dann gleichzeitig oder 

vorwiegend auch mein Internetbanking. Und viel durch unsere Urlaubsreisen (…) tu ich Bilder bearbeiten 

und solches Zeug alles.“ (Transkription 2, S.2) 

„Ich bin im Förderverein vom A.-H.-Museum mit drinnen, Mitglied. Und auch im (…) Kunstverein von 

Z. Und da gibt es eben viele Events, wo man dran teilnimmt, also da ist auch recht häufig was, wo Ausfahrten 

sind, Exkursionen, das muss man dann auch mit berücksichtigen mit den Urlauben, dass man da nichts 

verpasst. (…) Das ist Hobby. Das ist Freizeit. (…) Das ist schon interessant.“ (Transkription 5, S.3) 

„Naja neue Aufgaben, kann man nicht sagen, nein. Ich habe nach wie vor meine Hobbies, die Tischlerei, 

(…) hat sich nicht viel geändert.“ (Transkription 6, S.2) 

„da haben wir auch Hobbies, erstmal im Haus haben wir immer ab und zu ein wenig Umbauten und so 

weiter und sofort. Und dann habe ich auch seit vielen Jahren wieder einmal die Modelleisenbahn in Takt 

gebracht.“ (Transkription 9, S.2) 

Die meisten Senioren aber lieben die Gartenarbeit und gehen dieser in ihrer Freizeit am häufigsten 

nach.  

„in den Sommermonaten verbringe ich sehr viel Freizeit in meinem Kleingarten, Schrebergarten. 

Zwischendurch geht man mal irgendwelchen anderen Hobbies nach, man geht mal wandern.“ 

(Transkription 2, S.2) 

„Nun ja, also wir sind ja vom Bodensee hergezogen und haben hier nochmal gebaut. Das ist natürlich mit 

vielen Aufgaben verbunden. Ich liebe es zu dekorieren und zu gestalten. Das mache ich aber nicht nur 

daheim, auch in unserem Garten, das liebe ich einfach. Aber das ist soweit nicht direkt neu dazugekommen, 

das hat sich nur sehr verstärkt, aufgrund der vielen Zeit, die man sich ja dafür nehmen kann.“ (Transkription 

11, S.2) 

„im Sommer ruft bei Zeiten mein Garten. Da habe ich immer zu tun, wir bauen ja alles Mögliche an Obst 

und Gemüse an. Da muss man schon sehr dahinter bleiben.“ (Transkription 11, S.2) 

 

Weiterhin auffallend ist noch, dass neun der elf Interviewpartner angeben, dass sie keine Langeweile 

haben bzw. immer was zu tun haben.  

„Ich habe nie Langeweile, mir fällt nie die Decke auf den Kopf.“ (Transkription 4, S.2) 

„Man teilt sich ja seine Zeit selber ein, ohne Stress, aber man hat eigentlich immer eine Beschäftigung. Es 

gibt keinen Tag, wo man sagt, jetzt bin ich bloß da und mache Garnichts. (…) Und es ist alles lockerer, man 
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hat keinen Stress mehr, aber man hat immer bisschen was, man ist immer in Bewegung.“ (Transkription 5, 

S.2) 

„Aber wie gesagt, wenn man genug Hobbies und Interessen hat, dann hat man auch keine Langeweile. Ich 

gehe viel in den Wald in die Pilze, ich lauf auch im Winter im ganzen Wald herum.“ (Transkription 6, S.2) 

„Aber auch im Winter habe ich am Haus zu tun, in der Wohnung was zu schuren, also Langeweile habe 

ich nie. Ich habe immer zu tun. Und das brauche ich auch.“ (Transkription 11, S.2) 

 

Auch Besuche und Treffen mit Verwandten und Bekannten stehen regelmäßig auf der Tagesordnung. 

Hin und wieder auch die Betreuung der Enkelkinder.  

„vor einem Jahr bin ich Opa geworden und das ist jetzt auch 2 Tage in der Woche nachmittags meine 

Beschäftigung. Den kleinen von der Grippe abholen, die Tochter dann in dem Sinne auch zu unterstützen“ 

(Transkription 5, S.2) 

 

Dem Großteil der verrenteten Senioren gelingt es also gut, ihren Alltag zu strukturieren und dafür zu 

sorgen, dass ihnen sprichwörtlich nicht „die Decke auf den Kopf fällt“.  

 

 

5.5 Die Zeit 
 

„Also Zeit, das ist manches Mal ein Problem. Wenn man jung ist, da ist die Zeit länger, würde ich sagen. 

Wenn man älter ist, wird das immer bisschen kürzer. Eine Woche, die vergeht wie im Flug. (…) Für mich 

vergeht die Zeit schneller im Alter.“ (Transkription 4, S.2) 

 

Diese oder ähnliche Aussagen hört man ziemlich häufig von älteren Menschen, aber auch, dass 

Rentner sprichwörtlich niemals Zeit haben. In dieser Kategorie soll es darum gehen, ob das auch 

wirklich so ist.  

 

Die Zeit spielt vor allem Im Ruhestand eine große Rolle, denn mit dem Austritt aus dem Berufsleben 

gewinnt man viel FREI-Zeit.  

„Die Freizeit kann ich mir ja nehmen. Ich habe keinen Druck mehr, jetzt musst du auf Arbeit, oder. Nein. 

Das ist alles ok.“ (Transkription 4, S.2) 

„Freizeit schon mehr. Und schön ist, dass man den Druck der Arbeit nichtmehr hat. Man kann sich das 

alles schön ordentlich eintakten.“ (Transkription 9, S.3) 

Dem Sprichwort „Rentner haben niemals Zeit“ stimmen acht der elf Personen nicht zu.  

„Nein. Das würde ich nicht sagen. Niemals.“ (Transkription 4, S.2) 
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Fünf von den acht Personen, sind jedoch der Meinung, dass das Problem mit der Zeit alles eine Sache 

der Einteilung ist. 

„Das gibt es eigentlich nicht. Nein. Das sag ich immer, das ist nur eine Einteilung, ne? Vom Tag.  

Zu sagen „ich habe keine Zeit“ (…) Nein. Habe ich nicht. Nein.“ (Transkription 3, S.2-3) 

„Also langweilig wird’s nicht! Aber „niemals Zeit“ kann man auch nicht sagen. Wir nehmen uns die Zeit, 

was wir machen wollen.“ (Transkription 8, S.2) 

„Naja mit der Zeit, das ist immer so eine Sache der Einteilung. Also man hat schon mehr Freizeit in dem 

Sinne, aber diese Freizeit füllt man sich ja mit Dingen, die einem Spaß machen, oder, die eben notwendig 

sind. somit hat man immer was zu tun, obwohl man eigentlich auch viel Zeit hat. (…) Zeit hat man schon, 

man nimmt sich dann eben Zeit.“ (Transkription 10, S.2) 

„Naja nein und ja. Man muss sich das halt einteilen. Man hat schon sehr viel Zeit, aber da sucht man sich 

dann Beschäftigung. (…) Und wenn mal was geplant ist, dann nimmt man sich Zeit, wie man Lust hat. Das 

ist dann eher eine Frage der Lust, weniger der Zeit. Die hat man eigentlich immer.“ (Transkription 11, S.2) 

 

Drei der elf Personen stimmen dem Sprichwort direkt zu und sind ebenfalls der Meinung, dass man 

sich die Zeit einteilen muss. 

„das muss man planen. Es ist wichtig, dass man die Zeit plant. Es ist also so, dass man auch kurzfristig 

manchmal gar nicht was machen kann, wenn du mittags angerufen wirst „wir wollen abends was essen 

gehen“, „Nein geht nicht, wir haben schon das geplant.“ Also wenn man das ein zwei Tage vorher weiß, 

kann man sich das einrichten, so spontan ist schwierig dann.“ (Transkription 5, S.2) 

„Na das stimmt manchmal. (Lachen) (…) Ich sag mir manchmal „wie du das früher alles so geschafft hast 

alles?“ Ich weiß auch nicht. Früher, da bist du auf Arbeit und hast trotzdem deine Zeit gehabt. Und jetzt. 

(…) Aber du hast jetzt ein bisschen mehr Ruhe, du kannst eben sagen „das machst du heute, das machst du 

morgen“. Das war früher nicht so, da musstest du, wenn du mal Zeit hast, da hast du das eben gemacht. Und 

heut kannst du sagen „ach, das mach ich morgen“, kann man sich bisschen anders einteilen.“ (Transkription 

7, S.2-3) 

In dieser Kategorie hat sich deutlich gezeigt, dass die Senioren mit dem Austritt aus dem Berufsleben 

mehr Freizeit gewinnen. Diese freien Valenzen werden von den meisten gut gefüllt mit Hobbies und 

anderen Beschäftigungen des täglichen Lebens. Dadurch ist es mitunter schwierig, noch richtige 

FREI-Zeit beizubehalten. Für spontane Treffen oder Vorhaben, müssen sich die Senioren Zeit 

nehmen, diese haben sie in dem Sinne nicht übrig. Mithilfe einer guten Koordination der eigenen 

Zeitkapazitäten, kommen die Senioren mit Ihrer Zeit gut zurecht. 

 

5.6 vorherige Erwartungen 
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In dieser Kategorie stehen die Erwartungen an das zukünftige Rentnerleben im Vordergrund und ob 

sich diese erfüllt haben. 

Es fällt auf, dass sich die Männer im Vergleich zu den Frauen eher weniger Gedanken über die 

bevorstehende Zeit als Rentner gemacht haben. 

Auf die Frage, welche Erwartungen, Ängste oder Befürchtungen die Senioren vorm Eintritt in die 

Rente hatten, antworteten fünf Personen, davon drei Männer, dass sie sich darüber keinen Kopf 

zerbrochen haben. 

„Also ich muss mal grundsätzlich sagen, ich habe früher das Wort „Rentner“ oder „in Rente gehen“ so gut 

wie nicht in den Mund genommen. Und hab immer gesagt „das lassen wir rankommen“. (…) Und somit 

habe ich keine Probleme gehabt in Rente zu gehen.“ (Transkription 2, S.4) 

„Gar keine. (…) Nicht, dass ich jetzt gedacht habe, wenn ich mal Rentner bin, mach ich dieses oder jenes. 

Nein. Nein. (…) Gar nicht.“ (Transkription 3, S.4) 

„Da habe ich mir eigentlich nie einen Kopf gemacht. Ich habe das immer so genommen, wie das alles kam. 

Denn planen kann man nicht, weil sowieso immer alles anders kommt. (…) Nein, ich hatte keine 

Erwartungen gehabt.“ (Transkription 4, S.3) 

„Ach ich hatte eigentlich, soweit hatte ich nie vorausgedacht. Das ist alles schneller gegangen, als ich es mir 

vorgestellt habe. (…) Ich habe auch nie Befürchtungen gehabt, weil ich genügend Hobbies hab“ 

(Transkription 5, S.4) 

„Ach da habe ich vorher nie drüber nachgedacht. Ich habe immer nur meine Arbeit im Kopf gehabt und 

meinen Garten und nie an die Rente gedacht.“ (Transkription 11, S.3) 

Diese Personen haben den Rentenübergang auf sich zukommen lassen, wohin gegen die anderen 

sechs Senioren, davon vier Frauen, schon diverse Vorstellungen vom Rentnerleben hatten. Die 

meisten Senioren stellten sich vor, dass sie als Rentner viel reisen und unternehmen können. Weitere 

Erwartungen sind, mehr Zeit und Freiheiten zu haben und die Hoffnung, eine gute Rente zu 

bekommen, mit welcher man sich auch noch ab und zu etwas leisten kann. Diese konnten bei fünf 

von den sechs Rentnern auch weitestgehend erfüllt werden. 

„Dass wir viel reisen können. Dass wir uns die Welt mal angucken können. (…) und (…) uns das leisten 

können, (…) wozu wir das Geld haben.“ (Transkription 1, S.4) 

„Wir wollten da immer viel verreisen (…) mit dem Motorrad fahren, das haben wir uns ja vorgenommen, 

schöne Motorradtouren. (…) das hätten wir schon gerne gemacht dann.“ (Transkription 7, S.4) 

„Naja, dass man eine schöne Rente hat und viel Reisen kann, das war eigentlich die Vorstellung von der 

Rente“ (Transkription 8, S.3) 

Zusammengefasst wird deutlich, dass die Hälfte der Senioren das Rentnerleben auf sich zukommen 

lassen, der andere Teil machte sich schon hin und wieder Gedanken. Die Erwartungen, welche die 
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zukünftigen Rentner haben oder Gedanken, die sie sich vorher machen, ähneln sich, da die meisten 

Menschen ähnliche Vorstellung vom Leben als Rentner haben. Frauen machen sich mehr Gedanken 

als Männer. Wenn sich Erwartungen nicht erfüllen, dann sind finanzielle oder gesundheitliche 

Gründe die Ursachen. 

„Aber dadurch, dass mein Mann nun nicht mehr fahren kann mit dem Motorrad, weil er es nicht mehr 

aushält, (…) Mal paar schöne große Touren oder so. (…) das geht nun alles nicht mehr. Kannst nur noch so 

Kurztrips, mit dem Auto mal, aber da bin ich auch nicht so, (…) erstens wird mir immer schlecht, (…) dann 

kannst du mich wegschmeißen hinterher, wirklich. Das ist schlimm. (Lachen)“ (Transkription 7, S.4) 

„Naja nicht ganz so. (…) wir reisen, ja. Solang wir es uns gesundheitlich leisten können und paar Euros 

übrig haben, verreisen wir.“ (Transkription 8, S.4) 

 

5.7 (aktuelles/reelles) Rentnerleben 
 

Einige Senioren haben das Rentnerleben auf sich zukommen lassen, hatten weder Ängste noch 

Befürchtungen. Die anderen haben sich schon vorher mit dem Thema auseinandergesetzt. Die 

meisten Erwartungen dieser Senioren waren eher mit positiven Gedanken verbunden und konnten 

sich auch erfüllen. Sind die Senioren nun zufrieden mit ihrem Dasein als Rentner? Darum soll es in 

dieser Kategorie gehen. 

 

Auf die Frage, ob die Senioren mit ihrem bisherigen und aktuellen Rentnerleben zufrieden sind, 

antworteten alle mit „ja“. Besonders gefällt den Rentnern, dass sie viel Freizeit für Hobbies und 

Familie haben und sich ihre Zeit frei einteilen können. Ebenso, dass kein Arbeitsdruck von 

Vorgesetzten, sowie Stress durch zu viel Arbeit und zu wenig Freizeit mehr vorherrschend sind. 

Auch das Ausschlafen und der Mittagschlaf sind sehr beliebt bei den Senioren.  

 „Nun dass man keinen Stress mehr hat und, dass man sich seine Zeit selber einteilen kann, dass einem 

keiner mehr vorschreibt, was man zu machen hat. Dass man bloß noch für sich und für die Familie arbeitet 

und nicht mehr für irgendeinen Konzern oder sonst wen, die einen dann herum schupsen können, 

irgendwas befehlen, was man eigentlich gar nicht machen will, was man nicht einsieht, aber man muss es 

eben machen, weil man dort angestellt ist.“ (Transkription 5, S.4) 

„Früh das Ausschlafen! Und mittags mein Mittagsschläfchen (Lachen).“ (Transkription 6, S.3) 

„Na die Ruhe die man hat. Du kannst machen, was du willst! Bist nicht an irgendwelche Zeiten gebunden.“ 

(Transkription 7, S.3) 

„Naja dass man, der ganze Leistungsdruck ist weg. Dass man eben individuell entscheiden kann, wie man 

die Zeit eintaktet. Naja wir hatten zwei Mal im Jahr Betriebsferien, die wurden angeordnet. (…) Alles andere 
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(…) da musstest du dich eben unterordnen. (…) Wenn man dann diesen Vergleich jetzt hat. Ach ist das 

schön. (…) Freiheiten, die man jetzt hat.“ (Transkription 9, S.3-4) 

„Naja, dass ich eben viel Zeit für die Familie und meinen Garten habe. Das ist eigentlich das Beste.“ 

(Transkription 11, S.3) 

Sechs der elf Rentner geben an, dass ihnen nichts fehlt oder nicht gefällt.  

Dinge, die den Senioren nicht so gefallen oder fehlen sind individuell sehr verschieden. Beispiele für 

die negativen Aspekte sind weniger gesellschaftliche Kontakte oder Aktivitäten, weiniger Ansehen 

bzw. Statusverlust oder fehlende geregelte Tagesabläufe.  

„Naja manches Mal ist es schon, wenn man zu Hause ist, man hat früher (…) zu mehreren Leuten Kontakt, 

was eben jetzt nicht so ist. Drum muss ich dann öfters auch einmal bisschen raus und geh mal (…) früh in 

die Stadt, da guck ich mal dort und da (…) Mal abschalten und mal jemand anderes noch sehen.“ 

(Transkription 4, S.3) 

„Naja, fehlt, dass ein bisschen mehr los wäre hier. Dass man sich engagieren kann, was unternehmen kann. 

Man muss sich immer selber beschäftigen und (…) das fehlt. Also dass man mal was Anderes sieht, paar 

Leute und so.“ (Transkription 8, S.3) 

„dass man einen Status hat, eine Aufgabe die man erfüllt oder einen Beitrag den man leistet. Das fehlt mir 

so bisschen.“ (Transkription 10, S.3) 

„dieser geregelte Tagesablauf, dass man immer so in den Tag hineinlebt. Man muss sich halt immer 

irgendwie Aufgaben suchen, damit keine Langeweile aufkommt.“ (Transkription 11, S.3) 

 

Zusammengefasst sind die Senioren im allgemeinen recht zufrieden mit Ihrem bisherigen 

Rentnerleben. Die positiven Aspekte sind bei den meisten gleich. Die negativen Aspekte hingegen 

unterscheiden sich. Im Vergleich zwischen Männern und Frauen gibt es keine speziellen 

Unterschiede. 

 

5.8 Ausblick und Wünsche 
 

Vor dem Eintritt in die Rente machten sich also einige Gedanken zum Rentendasein, indem sie zum 

Rentner wurden, haben sich manche Vorstellungen auch bestätigt. Mittlerweile befinden sich die 

Senioren in der Rentenzeit. Entsprechend dem Alter der interviewten Senioren stehen sie noch am 

Anfang dieses Lebensabschnittes.  

In der letzten Kategorie geht es nun um die Wünsche der Rentner und was sie an ihrem Rentnerleben 

noch verändern möchten.  

Alle elf Senioren sind mit ihrem Dasein als Rentner weitestgehend zufrieden. Sechs der elf 

Interviewten geben an, dass sie an Ihrem Leben auch nichts ändern möchten. 
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„Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.“ (Transkription 4, S.3) 

„Da fällt mir jetzt nichts ein. Es läuft so gut, viel vorbereitet, es geht auch alles soweit auf. (…) Dann wenn 

man einmal über 75 oder an die 80 ist, (…) hat man vielleicht auch körperliche Problemchen usw. und da 

ist das eigentlich gut, dass man jetzt hier sich alles leisten kann.“ (Transkription 5, S.4) 

„Nein. Ich wüsste nicht was. So passt das schon alles bei uns.“ (Transkription 11, S.4) 

Die anderen fünf Senioren haben noch Ideen, was Sie gern ändern würden. Die Antworten sind 

individuell verschieden und verdeutlichen, dass dies weniger Ideen sind, die sich um die Rente bzw. 

das Rentnerleben an sich drehen. Es sind allgemeine, persönliche Gedanken oder Bedürfnisse des 

eigenen Lebens, die zum einen das Alter, die eigene Fitness und Gesundheit betreffen, aber auch die 

Politik. 

„sich gut ernähren. Bissel was für den Körper tun. Dass wir gesund bleiben.“ (Transkription 1, S.4) 

„Einen Umzug. (Lachen) (…) wir kommen nicht mehr die Treppen rauf. (Lachen) (…) Ist schon der 

Umzug, ja. (…) Steht auch in den Sternen noch irgendwie, wo. Ist in Bearbeitung.“ (Transkription 3, S.5) 

„Ich bin gern in Urlaub gefahren, und seit 2010 hat die Frau kein Interesse mehr. Und da sind wir mehr 

oder weniger Zuhause, das hat mir nicht so richtig gefallen (…) Wir sind jedes Jahr (…) in Urlaub gefahren, 

jedes Jahr. Und dann hat sie keine Lust mehr gehabt.“ (Transkription 6, S.3) 

„Naja was würde man verändern. Da gibt´s viel zu sagen. Die Frau sagt immer „guck nicht so viel Politik, 

du kriegst noch einen Herzinfarkt“ Wenn man in diese Richtung jetzt erzählen wöllte (…) Da hat man 

keinen Einfluss drauf. Und den Einfluss, den man hätte, der wird nicht gehört. Das ist das, was mich am 

meisten ärgert.“ (Transkription 9, S.4) 

„Naja, in dem Sinne nicht. Aber wir hätten unsere Wohnung am Bodensee nicht aufgeben sollen, das 

würde ich manchmal gern rückgängig machen. Aber das geht ja nicht.“ (Transkription 11, S.4) 

 

Bei der Frage, was sich die Senioren für ihre weitere Zukunft wünschen, steht ein zentraler Faktor 

im Mittelpunkt – die Gesundheit. Alle elf Senioren antworteten, dass die sich am meisten wünschen, 

lange gesund zu bleiben. In diesem Zusammenhang auch, dass die Senioren ihre Autonomie so lange 

wie möglich behalten möchten und nicht so schnell auf fremde Hilfe angewiesen sein wollen. 

„dass wir gesund bleiben. Und alles andere ergibt sich. Man kann nichts erzwingen. Was kommt, kommt, 

auch, wenn man es nicht gern hätte.“ (Transkription 3, S.5) 

„Da gibt’s nicht viel, ich sage nur: gesund bleiben! (…)  man weiß ja nie, wie alt man wird. (…) Aber, dass 

ich meine Arbeit noch verrichten kann und, dass ich nicht auf fremde Hilfe angewiesen bin. Also das wäre 

für mich ganz, ganz wichtig.“ (Transkription 4, S.4) 

„Eigentlich nur, dass wir gesund bleiben soweit. Das ist das Einzige, so haben wir ja keine Sorgen. (…) 

Gesundheit, also wirklich!“ (Transkription7, S.4) 
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„Nur, dass man gesund bleibt, noch lange. Lange das noch erhalten kann. Was Anderes zählt nicht.“ 

(Transkription 9, S.4) 

„Wünsche und Träume, ach das ist doch alles Nebensache. Was man braucht im Leben ist Gesundheit, das 

ist am Wichtigsten! So lange wie möglich gesund zu bleiben und ohne Hilfe alles machen zu können, was 

man will.“ (Transkription 11, S.4) 

Weitere Wünsche der Senioren sind, dass der Frieden in der Welt einkehrt und die medizinische 

Versorgung weiterhin gut und auch bezahlbar bleibt. Ebenso gehören die Aktivitäten mit der Familie 

und die bisherigen Hobbies zu den Träumereien der Senioren. So beispielsweise das Reisen oder die 

Gartenarbeit und, dass sie diesen noch lange nachgehen können. Die Basis hierfür ist für alle elf 

Rentner die Gesundheit. 

„meine Hauptwünsche sind Gesundheit, dass man weiterhin friedlich leben kann, dass man reisen kann, 

wie wir es und gewünscht hatten (…) und, dass auch die Versorgung im Land selber, gerade das 

Medizinische, dass das alles noch erschwinglich bleibt und das weiterhin so ausführen lässt, wie es zurzeit 

ist, ne?“ (Transkription 2, S.5) 

„Eigentlich nur, dass wir soweit noch lange gesund bleiben und noch lange so wie jetzt zusammen mit 

unserer Familie leben können. Das ist mir sehr wichtig. Gesundheit!“ (Transkription 10, S.4) 

 

Es fällt auf, dass die Senioren ihrer Zukunft sehr offen und auch positiv gegenüberstehen. Sie haben 

Wünsche und Träume, sind in diesen aber recht bescheiden und möchten die bevorstehende Zeit auf 

sich zukommen lassen. Der Faktor Gesundheit spielt für alle Senioren die Hauptrolle für die 

kommende Zeit.  
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6 Diskussion 
 

Im Folgendem werden die Ergebnisse zusammengefasst und in Hinblick auf die wissenschaftlichen 

Fragestellungen interpretiert und diskutiert.  

 

6.1 Zusammenfassung 
Wie gestalten die Senioren im heutigen, schnelllebigen und auch technologisierten Zeitalter denn 

nun ihren Ruhestand? Es hat sich herausgestellt, dass die Rentner Ihren Ruhestand weitestgehend 

gleich gestalten, wie ihre Zeit während der Erwerbstätigkeit. Die Aufgaben und Hobbies werden im 

Großen und Ganzen so fortgeführt wie bisher. Der Zeitdruck und Stress der Arbeit fallen nun weg, 

dadurch können die Aktivitäten intensiver und mit mehr Ruhe ausgeübt werden. Neue Aufgaben 

kommen weniger hinzu. Manche treiben nun Sport, um fit zu bleiben. Ansonsten sind die 

Hauptaktivitäten, wie zum Beispiel Hausarbeit, Handarbeit und die Gartenarbeit, gleichgeblieben.  

 

Im folgendem sollen nun ganz konkret folgende Fragestellungen beantwortet werden. 

 

1. Empfanden die Senioren ihren Renteneintritt als krisenhaftes Ereignis, oder war es eine 

Befreiung? 

Zu Beginn der Erhebung wurde davon ausgegangen, dass der Eintritt in die Rente kein krisenhaftes 

Ereignis darstellt. Es wurde erwartet, dass es in der heutigen Zeit viele Möglichkeiten gibt, neue 

Aufgaben und Aktivitäten zu finden, um eine ausgeglichene Tagesstrukturierung zu erreichen. 

Nach den Interviews lässt sich diese Vermutung teilweise bestätigen. 

Die meisten Senioren freuen sich auf den Ruhestand und genießen es, nicht mehr zur Arbeit zu 

müssen. Sie sehen es wirklich als Befreiung an. Nur ein kleiner Teil gibt an, dass der Renteneintritt 

schwierig für sie war, anfangs etwas fehlte. Dennoch stürzten auch diese Senioren nicht in eine Krise, 

da es ihnen gelang, mithilfe ihrer Familie und einiger Hobbies neue Tagestrukturen zu bilden und 

ihre neu gewonnene Freizeit sinnvoll zu gestalten. Ein Großteil der Senioren betont, dass sie keine 

Langeweile kennen. 

Auffallend ist, dass vor allem die Menschen freudig dem Ereignis Rentenübergang gegenüber 

standen, welche bis zum regulären Rentenalter arbeiteten oder welchen günstige 

Vorruhestandsregelungen angeboten wurden.  Aber auch die Menschen, welche vor der Verrentung 

arbeitslos waren, haben eher weniger Schwierigkeiten mit dem Renteneintritt gehabt. 

Wahrscheinlich, weil sich für sie im Tagesablauf ja nichts mehr geändert hat.  

Am schwierigsten ist es für Senioren, wenn sie plötzlich aus dem Erwerbsleben austreten müssen, 

beispielsweise aufgrund einer Erkrankung.  

„Mir hat die Arbeit auch immer Spaß gemacht, wäre der Unfall nicht gewesen, hätte ich auch sehr gern 

länger gearbeitet. (…) wenigstens bis zur normalen Rente. Das ging alles so schnell und plötzlich, da konnte 

man sich ja gar nicht richtig darauf einstellen.“ (Transkription 10, S.3)  
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Dies lässt vermuten, dass der Rentenübergang am besten gemeistert werden kann, wenn es beruflich 

und auch privat eine gute Vorbereitung und Auseinandersetzung bezüglich dessen gegeben hat. 

Auch die Frage, ob manchmal noch Sehnsucht nach der ehemaligen Arbeit besteht, verneinte der 

Großteil der Senioren. Man denkt noch hin und wieder daran zurück, vermisst sie aber nicht. Die 

meisten hätten auch nicht länger arbeiten wollen, nur die, die schon vorzeitig aus der Erwerbstätigkeit 

ausscheiden mussten.  

Am besten können die Männer mit der Arbeit abschließen, die Frauen halten regelmäßiger Kontakte 

zu ehemaligen Kollegen als Männer. In der ehemaligen Berufsstätte schauen die wenigsten noch 

vorbei. 

Im Großen und Ganzen fällt auf, dass die Senioren fitter und aktiver sind. Sie wirken jünger als noch 

die Vorgängergenerationen. Sie haben Ideen, Hobbies und die meisten leben in Partnerschaften. 

Das Ereignis Rentenübergang stellt somit keinen Auslöser einer Krise dar. Eine Befreiung ist es 

jedoch, wie bereits erwähnt, nicht für alle Senioren gleichermaßen.  

 

2. Kommen die Ruheständler mit ihrer »Zeit« zurecht oder haben sie sprichwörtlich wirklich 

nie Zeit? 

Der Zeitaspekt spielt für alle Senioren eine besondere Rolle. Sie rennt immer zu und die Stunden, 

Tage und Wochen scheinen mit steigendem Alter immer schneller zu vergehen.  

Die Rentner haben logischerweise aufgrund des Wegfalls der Erwerbstätigkeit wesentlich mehr Zeit 

hinzugewonnen. Dennoch ist das mit der „FREI-Zeit“ immer so ein Thema, bei welchem sich die 

Geister scheiden. Dem Sprichwort, dass „Rentner nie Zeit“ hätten, stimmen nur die wenigsten zu. 

Die meisten sind der Meinung, dass man sich seine Zeit anders einteilt, als man es noch zu Zeiten 

der Erwerbstätigkeit getan hat. Um zu vermeiden, dass Langeweile entstehen könnte, werden die 

Stunden am Tage mit Hobbies, Besuchen, Einkäufen oder sonstigen Aktivitäten gefüllt. Spontanen 

Ideen oder Einladungen wird dann individuell nachgegangen.  

Hierbei gibt es die Gruppe derer, welche nicht so spontan sind und ihre Planung eher ungern über 

den Haufen werfen. Für diese Senioren ist es wichtig, rechtzeitig über Veranstaltungen oder 

Aktivitäten informiert zu werden.  

Dann gibt es noch die Gruppe derer, welche zwar immer „zu tun“ haben, dennoch aber zu spontanen 

Aktivitäten Lust haben und diesen dann auch freudig nachgehen. 

Der Umgang mit der Zeit ist individuell verschieden und wird gewissermaßen so weiter zelebriert, 

wie man es vermutlich auch schon vorher gemacht hat. Die spontanen Rentner sind sicher auch schon 

in der Zeit, als sie noch berufstätig waren, eher spontan gewesen und lassen die Dinge nun nach wie 

vor auf sich zukommen. Die Rentner, welche alles genau planen, haben dies möglicherweise auch 

vorher schon getan. 

Das Sprichwort „Rentner haben niemals Zeit.“ ist in dem Zusammenhang eher unpassend. Das 

Sprichwort „Zeit hat man nicht, die nimmt man sich.“ passt in jeder Lebenslage. So auch im Leben 

eines Rentners. Auffällig ist, dass die meisten Rentner „immer zu tun“ und „nie Langeweile“ haben. 
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3. Was haben die Senioren von ihrem Leben im Ruhestand erwartet und wurden diese 

Erwartungen erfüllt? 

Zu Beginn der Studie wurde davon ausgegangen, dass sich die Erwartungen und Vorstellungen der 

Senioren vom bevorstehenden Rentnerleben geähnelt haben. Diese Auffassung hat sich bestätigt. 

 

Die Männer haben sich im Vergleich zu den Frauen eher weniger Gedanken darüber gemacht, wie 

ihr Leben im Ruhestand einmal aussehen könnte. Aber auch einige Frauen hatten dementsprechend 

eher weniger Erwartungen. Diese Gruppe der Senioren hat den Rentenübergang auf sich zukommen 

lassen. Dementsprechend konnten sie auch nicht bezüglich ihres reellen Rentnerlebens enttäuscht 

werden.  

Die andere Gruppe hingegen hatte schon diverse Vorstellungen vom Rentnerdasein. Diese waren 

ganzheitlich positiv. Ängste oder Befürchtungen hatten sie nicht. Die meisten Senioren konnten sich 

gut vorstellen, viel zu verreisen und diverse Aktivitäten zu unternehmen. Außerdem war ihnen klar, 

dass sie mehr Zeit und Freiheiten haben werden. Einige hofften auf eine gute Rente, um sich hin und 

wieder auch etwas gönnen zu können.  

Diese Vorstellungen bzw. Erwartungen haben sich bei dem Großteil der Rentner auch weitestgehend 

erfüllt. Bei den Rentnern, bei denen sich gewisse Erwartungen nicht erfüllen konnten, gab es 

entweder finanzielle oder gesundheitliche Gründe. 

 

4. Wie zufrieden sind Rentner in Zwickau mit ihrem Rentnerleben? 

Mit dem Blick auf die vorangegangenen Studien der letzten Jahre, wurde am Anfang dieser Erhebung 

davon ausgegangen, dass die Senioren zwischen 65 und 75 Jahren weitestgehend zufrieden mit ihrem 

Rentendasein sind. Auch mit dem Ergebnis, dass sich die recht positiven Erwartungen der Senioren 

an das bevorstehende Rentendasein weitestgehend erfüllt haben, kann man davon ausgehen, dass die 

Rentner in Zwickau durchaus zufrieden sind.  

Sie selbst beantworten, die Frage, ob sie als Ruheständler mit ihrem bisherigen und aktuellen 

Rentnerleben zufrieden sind, mit „ja“. Besonders gut gefallen ihnen die viele Freizeit für Hobbies 

und Familie, sowie die Möglichkeiten der freien Zeiteinteilung. Auch, dass sie keinen Arbeitsdruck 

von Vorgesetzten mehr bekommen, oder Stress durch zu viel Arbeit und zu wenig Freizeit haben. 

Beispielsweise können sie nun ausschlafen oder mal ein Nickerchen nach dem Mittagessen 

einschieben. 

Auch bei der Beantwortung dieser Fragestellung, teilen sich die Senioren in zwei Gruppen auf. Die 

eine Gruppe gibt an, dass es nichts gibt, was fehlt oder nicht gefällt. Sie sind rundum zufrieden mit 

dem, was sie erreicht haben, möchten sich nicht beklagen und geben an, dass sie an Ihrem Leben 

auch nichts ändern möchten. 

Auch die andere Gruppe ist weitestgehend zufrieden. Dennoch gibt es Dinge, die fehlen oder nicht 

so optimal sind. Beispiele für die negativen Aspekte sind weniger gesellschaftliche Kontakte oder 

Aktivitäten, weiniger Ansehen bzw. Statusverlust, oder fehlende geregelte Tagesabläufe. Die 



- 52 - 
 

Senioren haben auch Ideen, was sie gern ändern würden. Spezielle Gedanken über diese 

veränderungswürdigen Dinge sind individuell sehr verschieden. Sie drehen sich weniger um die 

Rente bzw. das Rentnerleben an sich. Es sind allgemeine, persönliche Ideen bezüglich der eigenen 

Fitness und Gesundheit, aber auch allgemeine Gedanken über das Alter oder die Politik. 

Die 65- bis 75-jährigen Rentner stehen ihrer Zukunft sehr offen und positiv gegenüber. Sie haben 

Wünsche und Träume, sind in diesen aber recht bescheiden und weitestgehend zufrieden mit dem, 

was sie haben. 

 

Die vorangegangenen Studien der letzten Jahre haben viele positive Ergebnisse zum Leben im 

Ruhestand ermitteln können, vor allem was die finanzielle, gesundheitliche und allgemeine 

Zufriedenheit mit dem Ruhestand betrifft. Auch in dieser Erhebung offenbarten sich viele positive 

Resultate. Besonders interessant war auch speziell, welche Wünsche, Sorgen oder Ängste bestehen.  

Positiv ist, dass Sorgen oder Ängste bei den 65- bis 75-jänrigen Senioren scheinbar nicht bestehen, 

weder in Bezug auf Einsamkeit, Altersarmut oder sonstigen Aspekten.  

Wünsche und Träumereien haben sie. Diese sind individuell verschieden. Die Grundbasis und der 

größte Wunsch aller Senioren ist die Gesundheit, welche nach Möglichkeit noch lang anhalten soll. 

Mithilfe einer langanhaltenden Gesundheit können die Senioren weiterhin ihren geliebten Hobbies 

nachgehen, die Zeit mit ihrer Familie genießen und so lange wie möglich selbständig ihre 

Verrichtungen erledigen und die eigene Autonomie aufrechterhalten. 

 

6.2 Schlussgedanken 
 

Die bestehenden Stereotypen über Rentner vollziehen sich gegenwärtig einem Wandel, denn die 

heutigen Ruheständler wirken jünger, rüstiger, aktiver und fitter denn je. Sie wissen, sehr genau, wie 

sie ihre zusätzliche freie Zeit nutzen können und auch, wie sie ihren zukünftigen Lebensabend 

gestalten wollen. Sie haben das Bewusstsein dafür entwickelt, dass man heutzutage als Rentner nicht 

gleich zum alten Eisen zählen muss. Dennoch haben einige auch Probleme, sich mit dem Etikett 

„Rentner“ abstempeln zu lassen. Die Aktivitätstheorie des Alterns trifft bei einigen Rentnern 

durchaus zu. Sie sind zufrieden, wenn sie ihre Zeit mit vielen Aktivitäten füllen können und keine 

Langeweile aufkommt. Sie können aber auch sehr gut die Ruhe genießen und erfreuen sich daran, 

den Stress der Arbeit nicht mehr erleben zu müssen.  

Betrachtet man das Ereignis Rentenübergang an sich, so scheint es, als ob die Senioren die sieben 

Phasen (nach Atchley) mit Bravur meistern. Nach dem kurzen Erholungseffekt, gelingt es den 

Senioren sehr gut, wieder Struktur in ihren Alltag zu bringen, indem sie ihre gewohnten Aufgaben 

wiederaufnehmen und intensivieren. Manche finden auch völlig neue Hobbies. Sie können sich 

schnell mit der neuen Rolle „Rentner“ identifizieren. Die 65- bis 75-jähigen stehen hierbei noch weit 

am Anfang ihres Ruhestandes, somit ist die Endphase noch nicht in Sicht. Sie sind autonom und 
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handeln nach eigenen Wünschen und Vorstellungen. Der Renteneintritt kann zur Krise führen, wenn 

die einzelnen Stufen nicht bewältigt werden.  

Senioren, die sich persönlich, aber auch beruflich schon vorher mit dem Ruhestand befasst haben, 

können den Rentenübergang gut meistern. Problematisch wird es hingegen bei denen, welche zu 

plötzlich, beispielsweise aus gesundheitlichen Gründen oder wegen plötzlicher Arbeitslosigkeit, 

schon frühzeitig aus dem Erwerbsleben ausscheiden müssen. Wenn die Senioren dann aber keine 

Schwierigkeiten haben, sich an die neue Situation anzupassen und es ihnen gelingt, ihren Alltag mit 

Hobbies und Aktivitäten zu füllen, stürzen auch diese Rentner nicht in eine Krise. Es empfiehlt sich 

also, sich rechtzeitig gegen Ende der Erwerbstätigkeit, auf den nachberuflichen Lebensabschnitt 

vorzubereiten. Schon vor dem Ruhestand sollte man für intakte soziale Beziehungen sorgen und sich 

neue Aufgaben oder Funktionsbereiche überlegen. (vgl. Voges, 1990, S.47-48) 

Um durch den Rentenübergang nicht in eine Krise zu stürzen, benötigen Rentner also die „Fähigkeit, 

soziale Beziehungen zu Menschen einzugehen und aufrechtzuerhalten“ und die „Fähigkeit, ein 

positives Selbstbild zu wahren, in dem man nicht nur dem Unwiederbringlichen nachtrauert, sondern 

sich flexibel auf Veränderungen des Alters einstellt und sein Selbstbild entsprechend der 

wahrgenommenen Realitäten neu adjustiert.“ (Doehlemann, 2003, S.87) 

 

Die vorliegende Studie bestätigt ein Altersbild, welches sich immer mehr ins Positive wandelt. Die 

Senioren zwischen 65 und 75 Jahren sind im Allgemeinen zufrieden mit dem, was sie erreicht haben. 

Sie haben intakte Familienbeziehungen, sind aktiv, fit und gesund. Sie sind interessiert an Politik 

und Gesellschaft, sowie an sich weiterentwickelnden Technologien. 

Der demografische Wandel lässt die Anzahl der alten Menschen im Vergleich zu den jungen immer 

weiter ansteigen. Dieser zahlenmäßige Anstieg hat positiven Einfluss auf die Gewichtung der Alten 

innerhalb der Gesellschaft, sowie auf das Selbstbewusstsein der Senioren. Das Thema 

„Renteneintritt“ wird in den weiteren Jahrzehnten ein soziales Hauptthema bleiben. Ebenso wird sich 

das Thema „Alter(n)“ zu einem bedeutsamen sozialen Hauptthema weiterentwickeln. 

 

„Mit dem Altwerden ist es wie mit auf einen Berg steigen: Je höher man steigt, desto mehr 

schwinden die Kräfte – aber umso weiter sieht man.“  

(Bergman, 2016, online) 
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Anhang 1: Interviewleitfaden  
 
I. Person/ Berufslaufbahn  

 
- Name, Alter? 
- Wie alt waren Sie bei Eintritt in Rente? 
- Erzählen Sie kurz von Ihrem beruflichen Werdegang. 

(Stellung? / Status? / Hauptaufgaben? / Lieblingsaufgaben?)  
- Was war der Grund für Renteneintritt? (Krankheit, Frührente, Vorruhestand usw.)  
- Wie haben Sie sich in der Anfangszeit/ währen dem Rentenübergang gefühlt?  
 
II. Familie 
 
- Leben Sie in einer Partnerschaft? / Sind Sie verheiratet (gewesen)? 
- Wie hat sich seither die Beziehung zum Partner verändert?  
- Haben Sie Kinder/ Enkel?  
- Wie hat sich diesbezüglich Kontakt/ Beziehung verändert?  

 
III. Alltag  
 
- Wie gestalten Sie seither Ihren Alltag?  
- Wie sieht ein typischer Tag bei Ihnen aus? 
- Wie verläuft eine typische Woche? 
- Welche völlig neuen Aufgaben haben sich ergeben?  
- Wie kommen Sie mit Ihrer Zeit zurecht?  
- Haben Sie nun mehr oder weniger »FREI«zeit? 
 

IV. jetzige Situation 
 

- Wie fühlen Sie sich gesundheitlich?  
- Gibt es Momente, in denen Sie Ihre Arbeit vermissen? In welchen? 
- Hätten Sie gern länger gearbeitet? 
- Haben Sie Kontakt zu früheren Kollegen? Schauen Sie noch im Unternehmen vorbei? 
- Spielt Altersarmut für Sie eine Rolle?  
- Wie stehen Finanzen? (Nebenjob/ Ehrenamt?)  
 
V. Ausblick/ Perspektive  
 
- Sind Sie rückblickend mit bisherigen Rentendasein zufrieden?  
- Was gefällt Ihnen besonders gut? / Was fehlt Ihnen? 
- Welche Vorstellungen hatten Sie früher vom bevorstehenden Rentnerleben?  
- Haben sich diese Vorstellungen erfüllt? (wie ist Realität?)  
- Was würden Sie verändern, wenn Sie könnten?  
- Welche Träume/ Wünsche haben Sie für die Zukunft?  
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Anhang 2 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

                                                       
                                                        Abbildung 1: Rollen einer 10-jährigen weiblichen Person (fiktiv) 
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Anhang 3 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
         
       Abbildung 2: Rollen einer 40-jährigen weiblichen Person (fiktiv) 
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Anhang 4 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
          
         Abbildung 3: Rollen einer 70-jährigen weiblichen Person (fiktiv) 
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Ausgangslage: 
 
In der psychogerontologischen und sozialgerontologischen Forschung ist die Pensionierung 
stets ein Zentrales Thema. Vor allem welche Auswirkungen der Ruhestand auf das Leben der 
Senioren hat. In den 50er und 60er Jahren entstanden vermehrt Arbeiten, die negative Aspekte 
im Zusammenhang mit der Pensionierung aufzeigten. In neueren Arbeiten wird dagegen 
versucht, die individuellen Unterschiede aufzuzeigen und, dass es beispielsweise verschiedene 
Verarbeitungstypen gibt. 
 
Mich interessiert, wie es in unserer heutigen schnelllebigen Zeit Senioren nach dem 
Renteneintritt geht und ob der Renteneintritt als Krise oder Befreiung empfunden wird. 
 
Wissenschaftliche Fragestellungen: 
 
Es soll untersucht werden, wie zufrieden Senioren im Ruhestand sind und wie sie sich beim 
Übergang in den Ruhestand gefühlt haben. Empfanden sie den Übergang als ein krisenhaftes 
Ereignis, oder war es eine Befreiung? Ebenso welche Veränderungen der Renteneintritt mit 
sich bringt und ob die Erwartungen vor dem Renteneintritt rückblickend erfüllt wurden. 
 
Fragen: 

1. Wie zufrieden sind Rentner (in Zwickau) mit ihrem Rentnerleben? 

2. Empfanden Rentner den Übergang in den Ruhestand als krisenhaftes Ereignis, oder war es 

eine Befreiung? 

3. Welche Rollenwandel wurden vollzogen? 

4. Was hat man vom Leben im Ruhestand erwartet und wurden diese Erwartungen erfüllt? 

 
 
Methodisches Vorgehen: 
 
In Interviews sollen männliche und weibliche Rentner (aus Zwickau) zwischen 65 und 75 Jahren anhand 
eines Interviewleitfadens zu ihrem Rentenübergang und Leben im Ruhestand befragt werden. 
Die Interviews werden anschließend transkribiert und ausgewertet. 
 
Erwartete Ergebnisse: 
 
Zu erwarten ist, dass jeder Rentner seinen Übergang in den Ruhestand individuell erlebt und 
durchlaufen hat. Erwartungen werden eventuell bei allen ähnlich gewesen sein und auch die 
verschiedenen Rollenwandel werden sich gleichen. 
Ich vermute, dass der Begriff „Krise“ bei den meisten nicht von Bedeutung sein wird, da es in 
unserer heutigen schnelllebigen und aktiven Zeit viele Möglichkeiten gibt, neue Aufgaben 
und Aktivitäten in sein alltägliches Leben zu integrieren oder fortzuführen. 
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